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  1. KAPITEL


  „Halt jetzt still, sonst piekse ich dich noch“, sagte Joy Moorehouse zu ihrer Schwester Frankie.


  „Ich habe mich doch gar nicht bewegt.“


  „Sag das mal dem Saum hier.“ Joy hockte sich auf die Fersen und überprüfte ihre Arbeit. Das Hochzeitskleid aus weißem Satin wirkte an ihrer Schwester trotz seiner Schlichtheit elegant. Joy hatte sich mit dem Design besondere Mühe gegeben, weil sie Frankie genau kannte – Spitzen, Rüschen und Pailletten waren nicht ihr Ding. Ohne Joys Überredungskunst hätte Frankie in Jeans geheiratet.


  „Sehe ich nicht zu verkleidet aus?“, fragte Frankie prompt.


  „Du siehst wunderschön aus.“


  Frankie lachte gutmütig. „Du bist die Familienschönheit, nicht ich.“


  „Aber du heiratest nun mal, also ziehst du auch das Kleid an.“


  Kopfschüttelnd sah Frankie an sich hinunter. „Ich kann es immer noch nicht ganz glauben.“


  „Ich freue mich so für dich!“, sagte Joy strahlend.


  Vorsichtig hob Frankie den langen Rock an. „Ich muss zugeben, es trägt sich toll“, bemerkte sie.


  „Wenn ich die Änderungen gemacht habe, wird es sogar noch besser sitzen. Jetzt kannst du es erst mal ausziehen.“


  „Sind wir fertig?“


  Joy nickte und stand auf. „Ich habe den Saum abgesteckt und nähe ihn heute Abend um. Morgen machen wir dann die nächste Anprobe.“


  „Aber du wolltest uns doch heute Abend beim Catering für Mr. Bennetts Geburtstagsfeier aushelfen. Das hast du doch nicht vergessen?“


  Joy schüttelte den Kopf. Vergessen? Nein, niemals. Wie konnte sie vergessen, wen sie in ein paar Stunden sehen würde?


  „Wir brauchen dich wirklich“, setzte Frankie etwas besorgt hinzu.


  Mit gesenktem Kopf packte Joy ihr Nähzeug zusammen und hoffte, dass Frankie ihr nicht ansah, wie aufgeregt sie in Wirklichkeit war. „Weiß ich doch“, sagte sie so gelassen wie möglich. „Keine Sorge.“


  „Aber es kann spät werden. Da willst du doch hinterher nicht noch nähen?“


  Warum nicht? Schlafen konnte sie danach sowieso nicht.


  „Ich will nicht, dass du dir wegen des Kleides die Nächte um die Ohren schlägst“, fuhr Frankie fort.


  „Erstens heiratest du nur einmal und zweitens schon in sechs Wochen“, erwiderte Joy, die ihrer Schwester den Rücken zuwandte. „Wenn du also nicht im Unterhemd vor den Altar treten willst, sollte das Kleid schon bis dahin fertig werden. Du weißt, wie viel Spaß mir das Nähen macht – besonders für dich.“


  Als sie sich umdrehte, sah sie Frankie nachdenklich aus dem Fenster starren. „Was ist denn los?“, fragte sie erschrocken.


  „Ich habe Alex gestern Abend gefragt, ob er mich zum Altar führt.“


  „Und, was hat er gesagt?“, flüsterte Joy hoffnungsvoll, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte. Bei Alex’ gegenwärtigem Gemütszustand konnten sie schon froh sein, wenn er überhaupt zur Hochzeit kam. Ihr Bruder war Regattasegler und hatte bei einem Bootsunfall vor sechs Wochen seinen Segelpartner Reese Cutler verloren. Er selbst hatte sich das Bein so kompliziert gebrochen, dass schon mehrere Operationen nötig gewesen waren.


  „Er macht es nicht“, antwortete Frankie leise. „Ich glaube, er will nicht im Rampenlicht stehen.“ Sie seufzte. „Ich kann ihn nicht zwingen, es zu tun. Aber ich wünschte wirklich … verdammt, ich wünschte, Dad könnte dabei sein. Und Mom natürlich. Ich vermisse sie so sehr.“


  Joy nahm die Hand ihrer Schwester und drückte sie. „Ich auch.“


  Wieder blickte Frankie an sich hinunter und lachte etwas zittrig. Joy wusste schon, dass sie damit das Thema wechselte. „Das ist unglaublich“, sagte Frankie tatsächlich.


  „Was denn?“


  „Das Kleid ist so toll, dass ich es gar nicht wieder ausziehen mag.“


  Mit traurigem Lächeln öffnete Joy die Knöpfe im Rücken. Das Hochzeitskleid zu nähen war ein so kleiner Dienst verglichen mit all dem, was Frankie für sie getan hatte. Wie viele Opfer hatte sie gebracht, um Joy die viel zu früh verstorbenen Eltern zu ersetzen!


  Als Frankie schließlich vorsichtig aus der Satinwolke stieg, hob Joy das Kleid auf und legte es auf ihren Nähtisch. Die Geschwister bewohnten den ehemaligen Dienstbotenflügel des Herrenhauses White Caps, und ihre Zimmer waren klein und schlicht. Zwischen Bett, Nähtisch und Schneiderpuppe hatte außer einer Kommode kaum noch etwas Platz, aber Joy hätte lieber auf dem Boden geschlafen, als das Nähen aufzugeben.


  Schon seit vielen Jahren flickte sie für ihre Großmutter die eleganten Abendkleider, die diese in den fünfziger Jahren als Debütantin getragen hatte. Heute litt Emma Moorehouse, die alle nur Grand-Em nannten, an fortgeschrittener Demenz und lebte in ihrer eigenen Welt – und das hieß hauptsächlich in der Vergangenheit. Deshalb bestand sie darauf, jeden Morgen eine ihrer eleganten Roben anzuziehen, damit sie für die Teegesellschaften und Partys, die ihrer Meinung auf sie warteten, gut gekleidet war. Bis jetzt war es Joy gelungen, ihre Fantasiewelt aufrecht zu erhalten, indem sie die über fünfzig Jahre alten Kleider mit viel Geschick und Einfallsreichtum in Schuss hielt.


  Im Laufe der Jahre war daraus eine Passion entstanden, und sie hatte begonnen, eigene Entwürfe zu zeichnen, von denen sie nun endlich einmal einen umsetzen konnte.


  „Dieses Wochenende sind drei Zimmer belegt“, bemerkte Frankie, als sie wieder in ihre Jeans schlüpfte. „Die ersten Touristen, die zum Indian Summer kommen, um sich die herbstbunten Adirondack Mountains anzuschauen.“


  Es war ihr Vater gewesen, der den riesigen Herrensitz in ein Pensionshotel umgebaut hatte, und seit dem Unfalltod der Eltern vor zehn Jahren kämpfte Frankie darum, das Familienerbe zu erhalten.


  Dennoch hätten die Schulden sie letztendlich zum Verkauf gezwungen, wenn nicht im Sommer Nate Walker aufgetaucht wäre, der jetzt mit Frankie verlobt war. Der erstklassige Koch hatte es mit seinem französischen Essen geschafft, das Restaurant des White Caps in gehobenen Kreisen zu einem Geheimtipp zu machen. Außerdem hatte er als neuer Partner in die dringend nötige Renovierung investiert, sodass es nun nach langer Zeit wieder aufwärtszugehen schien.


  „Also, noch mal wegen heute Abend“, sagte Frankie, während sie sich die Schuhe zuband. „Spike übernimmt das Restaurant, mit George als Aushilfe. Nate, Tom und ich machen uns in etwa einer Stunde auf den Weg zu den Bennetts, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Könntest du so gegen fünf da sein?“


  „Kein Problem.“


  „Zum Glück hat sich Alex bereit erklärt, auf Grand-Em aufzupassen. Weiß er, was ihn erwartet?“


  Joy nickte. „Das schafft er schon, und zur Not ist ja auch noch Spike hier, wenn sie einen ihrer Anfälle hat. Aber in letzter Zeit ist es etwas besser geworden. Die neuen Medikamente scheinen zu wirken.“


  Normalerweise war es Joys Aufgabe, sich um die alte Dame zu kümmern, weil sie es mit ihrer liebevollen Geduld fast immer schaffte, Grand-Em zu beruhigen, wenn sie ihre Wahnvorstellungen bekam. Doch für die große Feier auf dem Bennett-Familiensitz brauchten sie jede Hand.


  „Ich bin wirklich froh, dass Gray uns diese Chance gibt“, bemerkte Frankie. „Für einen Politiker ist er gar nicht mal so übel.“


  Beinahe hätte Joy geantwortet, dass Gray kein Politiker war, sondern politischer Berater für Wahlkampagnen. Doch damit hätte sie verraten, dass sie viel mehr über ihn wusste, als Frankie dachte. Und sie hatte nicht vor, ihr streng gehütetes Geheimnis ausgerechnet jetzt zu lüften.


  Schon seit Jahren schwärmte sie für Gray, wenn auch meistens aus der Ferne. Der Mann lebte und arbeitete in Washington und kam nur im Sommer nach Saranac Lake, um den Urlaub auf dem Familiensitz der Bennetts zu verbringen. Außer einer kurzen Unterhaltung vor ein paar Wochen, als er sie auf dem Badesteg des White Caps überrascht hatte, hatte sie in all den Jahren kaum drei Worte mit ihm gewechselt. Und heute Abend würde sie sich ganze drei oder vier Stunden in seiner Nähe aufhalten!


  Aber vielleicht war genau das keine so gute Idee. Immerhin wurde sie bald siebenundzwanzig, und sie konnte schließlich nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, einen völlig unerreichbaren Mann anzuhimmeln.


  „Wenn du lieber nähen willst, rufe ich eine der Aushilfskellnerinnen an“, äußerte Frankie unvermittelt.


  „Nein, nein“, erwiderte Joy hastig. „Ich freue mich drauf, mal rauszukommen, ehrlich.“


  Allein der Gedanke daran, wie gut Grayson Bennett heute Abend im maßgeschneiderten Anzug aussehen würde, ließ ihren ganzen Körper kribbeln.


  Frankie betrachtete sie nachdenklich. Joy stellte wieder einmal fest, dass die Kontaktlinsen ihrer Schwester gut standen. Früher hatte sie eine Brille getragen, aber die Linsen ließen ihre tiefblauen Augen noch blauer wirken.


  „Ich habe mich gestern ein bisschen mit Tom unterhalten, und er hat mich richtig über dich ausgefragt“, sagte Frankie beiläufig. „Er ist ein wirklich netter Kerl.“


  Das stimmte. Tom Reynolds, der neue Hilfskoch, lächelte immer freundlich, wenn er Joy sah, hatte gute Umgangsformen, einen sanften, warmen Blick und Sinn für Humor.


  Aber Joy mochte nun mal Männer wie Gray, die Macht ausstrahlten und Charisma besaßen. Die wussten, was sie wollten, und es sich nahmen – auch im Bett. Nicht dass sie das jemals selbst erfahren hätte.


  Mit Männern wie Gray verband Joy die Vorstellung von heißem, hemmungslosem Sex – und das hätte Frankie wahrscheinlich ziemlich schockiert. Trotz ihres Alters sah Frankie in der „kleinen“ Schwester noch immer das unschuldige Mädchen, das es zu beschützen galt. Doch Joy hatte keine Lust mehr auf diese Rolle, vor allem nicht, wenn Gray Bennett in der Nähe war.


  „Vielleicht solltest du mal mit Tom ausgehen“, schlug Frankie vor.


  Joy zuckte die Achseln. „Ja, vielleicht.“


  Als Frankie gegangen war, ließ sich Joy aufs Bett sinken. Sie wusste ja selbst, dass sie mit diesen Fantasien über Gray aufhören musste. Es war lächerlich, von einem Mann zu träumen, den man nur ein paar Mal im Jahr sah. Außerdem hatte er ihr auch nie den kleinsten Anlass zur Hoffnung gegeben. Sicher, er grüßte sie freundlich, wenn er sie zufällig in der Stadt traf, und erinnerte sich sogar an ihren Namen – aber das war auch schon alles.


  Bestimmt sah er in ihr nur ein nettes, junges, unerfahrenes Ding, ein Mädchen aus der Provinz, das für ihn überhaupt keinen Reiz hatte.


  Deshalb hatte sie sich fest vorgenommen, Grayson Bennett endlich zu vergessen und ihre schwärmerischen Fantasien aufzugeben. Zu dumm nur, dass sie es trotzdem nicht abwarten konnte, ihn heute Abend endlich wiederzusehen.


  Mit geschickten Bewegungen band Gray seinem Vater die Krawatte. Seit dem Schlaganfall vor fünf Monaten hatte Walter Bennett linksseitige Ausfälle. Durch die Reha-Übungen war es zwar schon besser geworden, doch mit der Feinmotorik wollte es noch nicht wieder so recht klappen.


  „Bist du bereit für die große Party, Papa?“


  „Ja, bin ich.“ Walter sprach ein wenig undeutlich und abgehackt.


  „Und du siehst toll aus.“ Gray rückte den Knoten noch ein wenig zurecht und betrachtete sein Werk.


  Walter klopfte sich mit der Hand auf die Brust. „Bin glücklich. Sehr glücklich.“


  „Ja, ich auch.“


  „Wirklich?“


  „Klar.“


  „Lüg nicht.“


  Das Alter hatte Walters Rücken gebeugt, doch er war noch immer eine stattliche Erscheinung. Und obwohl er im Gegensatz zu seinem Sohn eher sanftmütig veranlagt war, konnte er auch sehr direkt sein.


  Gray versuchte, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen. „Ich freue mich drauf, wieder in Washington zu sein.“ Was die zweite Lüge war.


  Walter runzelte die Stirn, während Gray ihm die Manschettenknöpfe anlegte. Beinah konnte Gray hören, wie sein Vater ihm in Gedanken eine Standpauke hielt. Doch weil Walter das Sprechen zu große Anstrengungen bereitete, wurde nur ein Satz daraus.


  „Du solltest … mehr reden.“


  „Worüber?“


  „Dich.“


  „Ach, da gibt es doch wirklich bessere Themen. Außerdem weißt du doch, dass ich von diesem ganzen Seelenstriptease nicht viel halte. Okay, fertig. Jetzt muss ich duschen und mich umziehen.“


  „Du brauchst … Veränderung.“


  Gray nickte, beendete das Gespräch jedoch, indem er in sein eigenes Zimmer ging. Auf dem Weg hielt er kurz vor der Tür zu dem Gästezimmer inne, das er seiner alten Freundin Cassandra Cutler zur Verfügung gestellt hatte. Er machte sich Sorgen um sie. Ihr Mann Reese war der Segelpartner von Alex Moorehouse gewesen, und vor sechs Wochen waren die beiden mit ihrem Boot in einen Hurrican geraten. Während Alex nach dramatischen Stunden gerettet worden war, hatte man Reese nur noch tot geborgen.


  Nachdem Gray davon erfahren hatte, war er sofort nach New York gefahren, um persönlich nach Cassandra zu sehen. Zum Glück hatten ihre gemeinsamen Freunde Allison Adams und ihr Mann, der Senator, sie bereits unter ihre Fittiche genommen. Die New Yorker High Society hatte normalerweise für Trauer wenig Verständnis. Deshalb hatte Gray Cassandra eingeladen, das Wochenende in den Adirondack Mountains zu verbringen.


  Nachdenklich ging er weiter. Cassandra und Allison waren in den Kreisen, in denen er verkehrte, die absolute Ausnahme – sie liebten ihre Männer und hätten sie nie betrogen. Reeses Unfalltod erschien ihm daher besonders unfair.


  Die meisten anderen Frauen, die er kannte, waren ihrem Modedesigner treu, aber nicht ihrem Ehemann. Eine Hochzeit war für sie ein netter Anlass, einmal ein weißes Kleid zur Schau zu tragen, aber noch lange kein Grund, sich danach auf die Aufmerksamkeiten nur eines Mannes zu beschränken.


  Gray schloss seine Zimmertür hinter sich und zog sich das Polohemd über den Kopf. Er selbst hatte in Washington viele Affären gehabt, und eine ganze Reihe davon mit verheirateten Frauen. Aber Verachtung für die Frauen aus den so genannten besseren Kreisen hatte er bereits in seiner Kindheit gelernt – seine eigene Mutter hatte sie ihm eingegeben.


  Belinda Bennett war eine Schönheit aus reichstem Hause und konnte ihren Stammbaum bis zu den Gründern der Vereinigten Staaten zurückverfolgen. Unglücklicherweise passte ihr Benehmen ganz und gar nicht zu ihrem guten Namen, denn sie schlief mit jedem Mann, der auch nur das geringste Interesse an ihr zeigte.


  Von klein auf war sie ein verwöhntes, aufsässiges und zickiges Mädchen gewesen, und als Erwachsene schien sie entschlossen, ihre Unabhängigkeit zu beweisen, indem sie standesgemäß einen angesehenen Bundesrichter heiratete – Grays Vater dann mit jedem Mann betrog, der ihren Weg kreuzte.


  Was hatte sie Walter Bennett alles angetan! Die Demütigung, die Missachtung, der Hohn mussten unerträglich gewesen sein. Sie hatte mit seinen Freunden aus dem Klub geschlafen, mit seinem Steuerberater, mit seinem Cousin. Und mit dem Gärtner, dem Tennislehrer und dem Chorleiter. Auch Grays Englischlehrer war vor ihr nicht sicher gewesen. Und zur Krönung des Ganzen hatte sie zwei seiner Mitstudenten am College verführt.


  Stirnrunzelnd trat Gray unter die Dusche. Sein Vater war ein guter Mensch, aber zu weichherzig. Deshalb hatte er an dieser Farce einer Ehe festgehalten und sich wieder und wieder das Herz brechen lassen.


  Schon vor langer Zeit hatte Gray beschlossen, dass ihm so etwas nie passieren würde. Ihm würde nie eine Frau den Kopf verdrehen, und ganz gewiss würde keine sein Herz stehlen. „Frauenfeind“ nannten ihn einige hinter vorgehaltener Hand, und manchmal warf ihm eine seiner Affären das Wort auch direkt an den Kopf. Stolz war er darauf natürlich nicht, aber er stritt den Vorwurf auch nie ab.


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, einer Frau genug zu vertrauen, um sie zu heiraten. Vielleicht war er ja auch nur ein Feigling?


  Mit einem bitteren Lachen stieg er aus der Dusche und griff nach dem Handtuch. Nein, ein Feigling würde wohl kaum so vielen Senatoren und Kongressabgeordneten Respekt einflößen. Und der Präsident der Vereinigten Staaten würde vermutlich nicht seine Anrufe persönlich annehmen – ganz gleich, wo er sich gerade befand –, wenn er Gray für einen Feigling hielte.


  Nein, er war nicht feige, nur scharfsichtig. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern weigerte er sich, einer Frau Macht über sich zu geben. Wenn man in einer Beziehung seine Schwachstellen offenbarte, nutzte der andere sie früher oder später aus.


  Gray ging zum Schrank und nahm seinen dunkelblauen Anzug heraus. Als er gerade die Hose anzog, sah er vor dem Fenster eine Bewegung, und er trat unwillkürlich näher. So rotblondes Haar hatte in dieser Gegend nur eine.


  Joy Moorehouse radelte die Auffahrt hinauf, und ihre langen Locken flatterten im Wind. Als sie beim Haus ankam, stieg sie leichtfüßig ab und schob das Fahrrad um die Hausecke in Richtung Dienstboteneingang.


  Am liebsten wäre Gray ihr nachgelaufen. Nimm dich zusammen, schalt er sich selbst. Du kennst die Frau ja kaum. Und Gray Bennett ist noch nie einer Frau nachgelaufen.


  Doch es nützte alles nichts, denn da war es wieder, dieses Bild, das er seit ein paar Wochen einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam: Joy Moorehouse auf dem Bootssteg des White Caps, mit nichts bekleidet als einem winzigen Bikini.


  Seit Jahren kam er im Sommer hierher, und hin und wieder war er ihr in der Stadt über den Weg gelaufen. Sicher, hübsch war sie immer schon gewesen, doch sein besonderes Interesse hatte sie nie geweckt. Das hatte sich dieses Jahr grundlegend geändert.


  Sie war eine Schönheit, das war nicht zu übersehen. Aber als er sie im Bikini am See getroffen hatte, war ihm zum ersten Mal aufgefallen, dass er eine Frau vor sich hatte, nicht den Teenager, an den er sich von früher erinnerte.


  Diese perfekten Kurven, die helle Haut, die großen Augen, in denen sich Überraschung spiegelte, als sie ihn sah …


  Das Bild hatte sich ihm eingebrannt, und er schämte sich dafür. Denn auch wenn Joy Moorehouse nicht so jung war, wie sie wirkte, schien sie doch gänzlich unverdorben. Sie strahlte eine solche Unschuld und Reinheit aus, dass er sich dagegen schmutzig und alt vorkam. Schmutzig, weil er seine Karriere in Washington tatsächlich ziemlich skrupellos verfolgte. Und alt, weil er außer Zynismus und Ehrgeiz kaum noch Gefühle in sich entdecken konnte.


  Fluchend riss sich Gray vom Fenster los und zog sich weiter an. Auf einmal hatte er es so eilig, nach unten zu kommen, dass er beinahe auf das Gefummel mit den Manschettenknöpfen verzichtet hätte. Gleichzeitig ärgerte er sich über sich selbst. Ausgerechnet er ließ sich von einer Frau, die er kaum kannte, so aus der Ruhe bringen? Kein gutes Zeichen, das stand fest …


  2. KAPITEL


  Joy lehnte ihr Rad an die Hauswand und schaute sich um. Sie war selbst in einem großen Haus aufgewachsen, aber Grays dreistöckiger Familiensitz wirkte dagegen wie ein kleines Schloss. Die cremefarbenen Steinmauern und glänzend schwarz gestrichenen Fensterläden verstärkten diesen Eindruck noch.


  „Hurra, da bist du ja!“, rief Frankie ihr aus der Küche entgegen. „Hättest du Lust, die Windbeutel zu füllen?“


  Joy drehte ihr Haar zusammen und war dabei, es mit einer Klemme festzustecken, als sie die Küche betrat. „Schon zur Stelle“, sagte sie. „Zeigt mir einfach, wie …“


  Der Schlag traf sie so heftig, dass sie rückwärts gegen die Wand taumelte und beinahe das Gleichgewicht verlor. Etwas Feuchtes rann an ihr herab, dann hörte sie ein lautes Scheppern. In der Küche wurde es totenstill.


  Aus Tom Reynolds’ Gesicht war alle Farbe gewichen, und er starrte sie entsetzt an. „Hast du dir wehgetan?“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Ich habe dich nicht gesehen. Das tut mir so leid. Ich …“


  Joy schaute an sich herunter. Ihre weiße Bluse und schwarze Hose waren von oben bis unten mit Tortellini und Pesto bedeckt. Die grünen Spritzer wirkten wie Blut in einem Film mit Außerirdischen. Joy musste grinsen.


  „Mir geht’s gut“, beruhigte sie Tom, der aussah, als würde er gleich zusammenklappen. „Nichts weiter passiert.“


  Tom öffnete den Mund, um sich noch einmal zu entschuldigen, aber Nate legte ihm eine Hand in den Nacken und schob ihn zur Seite. „Ganz ruhig, Kleiner. Wer langsam geht, kommt schneller ans Ziel.“


  Frankies Verlobter war groß und muskulös und trug auch in der Küche meist Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Doch obwohl er nicht dem typischen Bild eines Sternekochs entsprach, wirkte er am Herd wahre Wunder.


  „Alles klar, Engelchen?“, fragte er Joy.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Bestens. Und wegen der Vampire brauchen wir uns jetzt auch keine Sorgen mehr zu machen. Mit diesem Knoblauchparfum schlage ich problemlos Graf Dracula persönlich in die Flucht.“


  Kopfschüttelnd trat Frankie heran. „Tja, so kannst du wohl nicht bleiben. Im Nebenzimmer habe ich vorhin ein paar Personaluniformen gesehen, ich werde mal schauen, ob ich was Passendes finde.“


  Nate ging in die Hocke und machte sich daran, die Tortellini vom Boden aufzusammeln. „Jetzt müssen wir uns was einfallen lassen“, sagte er. „Wir haben nicht genug Zeit, um neue zu machen, also brauchen wir was, was schneller geht.“


  Auch Tom sank auf die Knie und fing an, die Bescherung zu beseitigen. „Ich brauche diesen Job wirklich“, flüsterte er verzweifelt.


  Stirnrunzelnd hob Nate den Kopf. „Hat ja auch keiner gesagt, dass du gefeuert bist“, erklärte er gutmütig. „Wenn du wüsstest, was ich während meiner Ausbildung schon alles hab fallen lassen.“


  Joy legte Tom eine Hand auf die Schulter. „Es war doch nur ein Zusammenstoß. Ich hätte auch besser aufpassen sollen, wo ich hinlaufe.“


  Der junge Koch wurde rot. „Das ist nett von dir.“


  Kurz darauf kam Frankie mit einer Frau zurück, die ein schwarz-weißes Kellnerinnen-Outfit über dem Arm trug. „Ach herrje, Sie Arme“, sagte die ältere Angestellte mitfühlend. „Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wo Sie sich duschen und umziehen können.“


  Sie nahm Joy einfach bei der Hand, und Joy ließ sich fortführen.


  „Ich bin Libby, die Haushälterin vom alten Mr. Bennett“, erklärte die Frau, als sie eine Hintertreppe hinaufstiegen. „Wenn er hier ist, bin ich auch seine Sekretärin, Empfangsdame und Mädchen für alles.“


  Am Ende des Flurs öffnete Libby eine Tür, und sofort sprang ein honigfarbener Golden Retriever heraus. Er leckte Libby kurz die Hände, dann rannte er auf Joy zu und lief schwanzwedelnd um sie herum.


  Libby versuchte, den aufgeregten Hund zu beruhigen, aber Joy machte es nichts aus, dass er an ihr hochsprang.


  „Ernest mag Sie“, murmelte Libby, während sie versuchte, sein Halsband zu fassen zu bekommen.


  Doch Ernest versuchte alles, um Joy die Vorderpfoten auf die Schultern zu legen. Lachend kraulte sie ihm den Hals.


  „Ich fürchte, es geht ihm gar nicht um mich“, erwiderte sie. „Ich rieche nach Tortellini mit Pesto, das ist wahrscheinlich unwiderstehlich.“


  Tatsächlich fand Ernest in den Falten ihrer Bluse noch eine vergessene Nudel mit Nates leckerer Fleischfüllung und machte sich glücklich darüber her. Joy nutzte die Gelegenheit, um in Libbys Zimmer zu schlüpfen. Es war mit antiken Möbeln eingerichtet und wunderschön dekoriert. In der Mitte des Raums stand ein großes Himmelbett, das mit einem handgenähten Quilt bedeckt war.


  „Sie haben es aber hübsch hier“, bemerkte Joy. Unwillkürlich dachte sie an die Zimmer, die ihre Familie in White Caps bewohnten. Sie wirkten gegen dieses hier wie Gefängniszellen.


  „Die Bennetts kümmern sich sehr um mich. Ich darf sogar Ernest hier halten. Der junge Mr. Bennett nimmt ihn immer mit, wenn er auf den See rausfährt.“


  „Er mag Hunde?“ Wenn der Mann, den sie schon so lange anhimmelte, sich auch noch als Hundefreund erwies, wurde er damit völlig unwiderstehlich.


  „Ich weiß nicht, wie es bei anderen Hunden ist, aber meinen liebt er. Wenn er hier ist, bekomme ich Ernest kaum zu Gesicht und …“ Sie unterbrach sich. „Ich stehe hier und erzähle, dabei werden Sie unten gebraucht. Das Bad ist hier. Frische Handtücher finden Sie auf dem Regal, und im Schrank unter dem Waschbecken liegt ein Fön. Macht es Ihnen was aus, wenn Ernest hier bleibt?“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Joy lächelnd und kraulte dem Hund die Ohren.


  Als Libby gegangen war, setzte sich Ernest vor Joy hin und schob ihr die feuchte Nase in die Hand. Joy ging vor ihm in die Hocke. „Soso, Gray ist also dein Freund“, sagte sie nachdenklich. „Dann kannst du mir ja vielleicht ein paar Geheimnisse über ihn verraten.“


  Gray betrat die Küche durch das Butlerzimmer und wurde von Nate mit Handschlag begrüßt. Wie sich bald herausgestellt hatte, kannte er den neuen Küchenchef des White Caps von früher. Er und Nate waren zusammen aufs College gegangen, hatten sich dann aber aus den Augen verloren, weil sie grundverschiedene Berufswege eingeschlagen hatten.


  Dennoch freute sich Gray immer, Nate zu sehen. „Es duftet alles herrlich“, bemerkte Gray, während er sich unauffällig in der Küche umsah, Frankie zuwinkte und den jungen Koch, den er noch nicht kannte, mit einem Nicken begrüßte.


  Wo war sie nur? Oder hatte er sich nur eingebildet, dass Joy die Einfahrt heraufgekommen war?


  „Braucht ihr noch irgendwas?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  „Nein, alles bestens. Wir haben die Lage unter Kontrolle“, entgegnete Nate, ohne den Blick von dem Gemüse zu heben, dass er gerade rasend schnell in Stücke schnitt.


  Gray wurde bewusst, dass er als Einziger nur herumstand, während alle anderen eifrig arbeiteten. Hinter ihm ging die Tür auf.


  „Ach, hier bist du“, hörte er Cassandras Stimme. „Du hast einen Anruf. Libby sucht dich schon im ganzen Haus.“ Als sie merkte, dass alle sie anschauten, lächelte sie. „Tut mir leid, dass ich hier einfach so reinplatze.“


  Gray beobachtete Cassandras Gesichtsausdruck und stellte fest, dass sie und Frankie sich nicht zu kennen schienen. Er zögerte kurz, beschloss dann aber, dass das Unvermeidliche wohl nicht länger aufzuschieben war.


  Mit einem Räuspern sagte er: „Cassandra, darf ich dir Frankie Moorehouse vorstellen, Alex’ Schwester? Frankie, das ist Cassandra Cutler. Reeses … Witwe.“


  Cassandra wurde blass und legte unwillkürlich die Fingerspitzen an den Mund. Auch Frankie schien erschrocken.


  Verdammt, vielleicht hätte ich beide vorher diskret warnen sollen, dachte er etwas verspätet. Er war einfach davon ausgegangen, dass die beiden sich schon kannten.


  Frankie trat auf Cassandra zu und wischte sich dabei die Hände an einem Küchentuch ab, das in ihrem Hosenbund steckte. „Es tut mir so leid wegen Reese.“


  Cassandra legte ihr die Hand auf den Arm. „Und Ihr Bruder – geht es ihm gut? Ich habe gehört, dass er bei dem Bootsunglück verletzt wurde.“


  „Ja, es geht ihm etwas besser, aber die Heilung verläuft sehr langsam.“


  „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil er nicht bei der Beerdigung war und auch nicht angerufen hat …“ Cassandras Stimme zitterte. „Er muss Schreckliches durchmachen. Er und Reese waren nicht nur Segelpartner, sie waren wie Brüder. Wo ist Alex denn jetzt?“


  „Hier. Zu Hause in White Caps.“


  „Ich muss ihn unbedingt sprechen.“


  Frankie atmete tief durch. „Sie sind jederzeit herzlich willkommen, aber ich sollte Sie wohl vorwarnen. Alex ist seit dem Unfall sehr verschlossen. Vielleicht können Sie ja zu ihm durchdringen. Mit uns redet er jedenfalls nur das Nötigste, wenn überhaupt.“


  Als Gray bemerkte, dass Cassandra zitterte, legte er ihr einen Arm um die Taille, und sie lehnte sich dankbar an ihn. „Ich werde es gerne versuchen“, flüsterte sie. „Ich will auf jeden Fall wissen, was auf dem Boot geschehen ist.“


  Es dauerte eine Weile, bis Joy es schaffte, Libbys Zimmer ohne Ernest zu verlassen. Der Hund starrte sie so flehentlich an, dass es ihr schwerfiel, ihn mit dem Fuß vorsichtig zurück in den Raum zu schieben, während sie die Tür von außen schloss. Doch so unschuldig der Golden Retriever auch aussah – eine Tortellini-Katastrophe am Tag reichte.


  Als sie in die Küche zurückging, fragte sie sich, wann sie Gray wohl über den Weg laufen würde. Wahrscheinlich ließ er sich erst blicken, wenn die Feier anfing, also blieb ihr noch ungefähr eine Dreiviertelstunde, um sich innerlich darauf vorzubereiten. Nervös strich sie sich über die schwarzweiße Uniform, die Libby ihr gegeben hatte. Zum Glück saß sie perfekt, auch wenn der Rock kürzer war, als Joy ihn normalerweise getragen hätte.


  Sie stieß die Tür zur Küche auf – und blieb überrascht stehen. Neben dem Herd stand Gray Bennett, und er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Das dunkle Haar war zurückgekämmt, sodass seine Gesichtszüge noch markanter wirkten. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, der seine breiten Schultern betonte. Das helle Hemd brachte seine Sonnenbräune zur Geltung, die die blauen Augen strahlen ließ.


  Das Einzige, was dieses wundervolle Bild störte, war die Tatsache, dass er eine Frau im Arm hielt. Eine Frau, die er so besorgt ansah, als hätte er tiefe Gefühle für sie.


  Joys Magen verkrampfte sich. Oh nein!


  Am liebsten wäre sie zurück in Libbys Zimmer geflüchtet, aber sie zwang sich, ruhig stehen zu bleiben, um sich nicht lächerlich zu machen. Natürlich lebte ein Mann wie er nicht wie ein Mönch. Schließlich hatte sie oft genug in der Boulevardpresse gelesen, dass er in Washington eigentlich immer mit einer schönen Frau an seiner Seite gesehen wurde. Aber eben immer mit einer anderen – und immer nur in Washington.


  Nach Saranac Lake war er bisher allein gekommen, und deshalb hatte Joy ihn noch nie tatsächlich mit einer anderen gesehen. Es traf sie viel härter, als nur darüber zu lesen.


  Und natürlich war die Frau eine Schönheit. Kupferrotes, welliges Haar, zarte, durchscheinende Haut, große grüne Augen. Das cremefarbene Kleid, das sie trug, war von eleganter Schlichtheit und wirkte vor allem durch den wunderbaren Stoff und den perfekten Sitz. Bestimmt ein maßgearbeitetes Designerstück.


  Die beiden gaben ein wunderbares Paar ab.


  Als Joy wieder zu Gray schaute, zuckte sie zusammen. Sein stahlblauer Blick ruhte auf ihr – was sie normalerweise nicht gestört hätte. Doch Gray wirkte unzufrieden, geradezu ärgerlich. Bisher war er ihr immer freundlich begegnet – wieso hatte sie auf einmal das Gefühl, in seinem Haus nicht willkommen zu sein?


  „Tom, soll ich dir mit dem Filet helfen?“, fragte sie und ging rasch zu dem Jungkoch hinüber, der gerade Rindfleisch schnitt.


  „Das wäre prima.“ Er rückte ein Stück zur Seite und reichte ihr ein Messer.


  Erleichtert beugte sich Joy über das Fleisch. Sie war ziemlich durcheinander und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Gray mit einer anderen Frau zu sehen war schon schwer genug, doch daran würde sie sich im Laufe des Abends wohl gewöhnen müssen. Sein finsterer Blick jedoch setzte ihr schwer zu.


  Als sie es schließlich wieder wagte, sich über die Schulter nach ihm umzusehen, waren er und die Schönheit gegangen. Stattdessen sah sie Nate, der sich von hinten über Frankie beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Frankie wurde ein wenig rot und lächelte, als er ihr einen schnellen Kuss gab.


  „Die beiden sind echt glücklich“, bemerkte Tom.


  Natürlich waren sie das. Weil sie eine echte Beziehung hatten und nicht nur davon träumten. Joy dachte an die vielen Nächte, die sie wach gelegen und sich vorgestellt hatte, auf welche Weise sie Gray näher kennenlernen würde. An Fantasie hatte es ihr nie gemangelt. Mal lief er ihr in der Stadt über den Weg und lud sie zu einem Kaffee ein. Mal sonnte sie sich auf dem Bootssteg des White Caps, und er fuhr mit dem Boot vorbei. Es gab romantische Versionen und dramatische, ganz unschuldige und von ihr geschickt eingefädelte. Sie konnte Stunden damit verbringen, alles genau auszuschmücken – welche Kleidung sie trugen, wie das Wetter war, ob jemand sie sah oder sie allein blieben. Aber immer endeten ihre Szenarios damit, dass sie und Gray sich küssten.


  Tagträume eben, nichts weiter als kindische Fantasien. Als sie daran dachte, wie zärtlich und liebevoll Nate ihre Schwester anschaute, kamen ihr diese Gedankenspiele plötzlich unendlich albern vor.


  „Tom, hättest du Lust, mal mit mir essen zu gehen?“, platzte sie heraus.


  Der Jungkoch hätte sich beinah den Finger abgeschnitten, so überrascht war er. Mit offenem Mund schaute er sie an. „Äh, ja, klar“, stotterte er schließlich.


  „Fein. Passt dir morgen Abend? Holst du mich um sieben ab?“


  „Klar. Ich meine, wahnsinnig gern.“


  Joy nickte und machte sich dann wieder an die Arbeit. „Sehr schön.“


  Der Abend neigte sich seinem Ende entgegen, und Gray war mit dem Verlauf der Party äußerst zufrieden. Sein Vater strahlte, wie er es seit dem Schlaganfall nicht mehr getan hatte, das Essen war exquisit, und die Gäste hatten sich gut unterhalten.


  Trotzdem war er froh, dass es vorbei war. Schon eine ganze Weile wartete er sehnsüchtig darauf, sich endlich zurückziehen zu können – dabei war eine Party mit fünfzig Gästen nicht sonderlich anstrengend. In Washington musste er ganz andere Feiern mit Hunderten von Teilnehmern durchstehen.


  Nein, es lag an Joy. Den ganzen Abend hatte er so intensiv nach ihr Ausschau gehalten, dass er davon schon Nackenschmerzen bekam. Wann immer er irgendwo einen Blick auf eine schwarz-weiß gekleidete Frau erhaschte, hatte er sich den Hals verrenkt, um zu sehen, ob es sich um Joy handelte – doch meistens war sie es nicht.


  Nur zweimal hatte er kurz einen Blick auf sie werfen können – einmal war sie mit einem Häppchenteller herumgegangen, und einmal hatte sie leere Gläser abgeräumt. Fast konnte man denken, dass sie ihm absichtlich aus dem Weg ging. Und wahrscheinlich sollte er ihr dafür dankbar sein, denn in dieser Kellnerinnentracht sah sie einfach umwerfend aus, sodass sie seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellte.


  Gray ging in sein Arbeitszimmer und zog die Anzugjacke aus, die er achtlos aufs Sofa warf. Dann nahm er sorgfältig die Manschettenknöpfe ab, steckte sie in die Tasche und krempelte die Hemdsärmel auf.


  Als er sich gerade einen Whiskey eingoss, betrat der Fraktionssprecher des Senats den Raum. Gray nickte ihm zu: „Hallo, Beckin. Wollen Sie auch einen?“


  „Ja, aber mit viel Eis bitte.“


  Gray schenkte ihm ein und reichte ihm das Glas.


  „Danke.“ John Beckin schloss die Tür. „Ich hatte gehofft, Sie allein anzutreffen. Wie geht es Walter wirklich?“


  „Jeden Tag besser“, erwiderte Gray. Als erfolgreicher Politiker wusste Beckin genau, wie man Mitgefühl und Verständnis heuchelte. In diesem Fall waren die Gefühle ja vielleicht sogar echt – der grauhaarige Senator mit der Hornbrille und den distinguierten Gesichtszügen hatte früher mal für Walter Bennett gearbeitet, und zwischen den beiden Männern war eine Freundschaft entstanden.


  „Bisher habe ich nur E-Mails von ihm bekommen“, sagte Beckin. „Ich war schon etwas erschrocken, mit eigenen Augen zu sehen, wie es um ihn steht. Aber er wirkte heute Abend sehr glücklich, und man konnte sehen, wie stolz er auf Sie ist.“


  „Danke.“


  „War Belinda heute auch hier?“


  Gray leerte das Glas in einem Zug, doch der Alkohol hinterließ beim Gedanken an seine Mutter einen bitteren Nachgeschmack. „Nein.“


  Sie würde es nicht wagen, seinem Vater in seinem Beisein unter die Augen zu treten, dafür hatte er gesorgt.


  „Ich muss Ihnen etwas erzählen, was ich gehört habe“, fuhr Beckin unvermittelt fort. „Es sind aber keine guten Neuigkeiten.“


  Gray hob eine Augenbraue. „Na, dann schießen Sie mal los.“


  „Haben Sie diese Artikel über die internen Meinungsverschiedenheiten im Senat gelesen? Von dieser Klatschreporterin Anna Shaw?“


  „Ja. Es standen so viele Details drin, dass sich mir der Verdacht aufdrängt, einer der Senatoren selbst hätte aus dem Nähkästchen geplaudert.“


  „So ist es leider auch. Und ich weiß, wer es war.“ Beckin schwenkte sein Glas, sodass die Eiswürfel darin klingelten. „Ein Mitglied des Senats hat eine Affäre mit Miss Shaw.“


  Gray goss sich noch einen Whiskey ein. „Und woher wissen Sie das?“


  „Weil Anna gesehen wurde, wie sie das Hotelzimmer dieses Senators verließ.“


  „Na und? Er könnte ihr auch ein Interview gegeben haben.“


  „Um vier Uhr morgens? Und wieso würde Miss Shaw nur mit einem Regenmantel bekleidet ein Interview führen? Außerdem war es nicht das erste Mal.“


  „Tja, dann kann man den beiden nur zu ihrer Dummheit gratulieren“, bemerkte Gray und setzte das Glas an den Mund.


  „Es handelt sich um Senator Adams.“


  Gray erstarrte und sah den anderen über das Glas hinweg entsetzt an. „Wie bitte?“


  „Roger Adams.“


  Allisons Mann? Gray konnte es kaum fassen. „Sind Sie sicher?“


  „Glauben Sie, ich erfinde so was?“


  „Verdammt.“ Heftig stellte Gray das Glas ab. Allison und Roger Adams waren eins der wenigen Paare in Washington, die eine glückliche Ehe führten. Das hatte er jedenfalls bisher immer gedacht.


  „Also, im Grunde geht es mich ja auch nichts an“, fuhr Beckin fort. „Wir wissen beide, dass es im Regierungsbezirk nicht gerade wie im Kloster zugeht. Aber ausgerechnet mit einer Reporterin zu schlafen und dabei auch noch Interna auszuplaudern, das geht dann doch zu weit.“


  Gray fixierte den Mann kühl. „Und wieso erzählen Sie mir das alles?“, fragte er. „Was wollen Sie von mir?“


  Tatsächlich wurde Beckin rot. „Ich bitte Sie um Hilfe. Sie haben Einfluss in Washington, man hört auf Sie, und ich möchte, dass Sie die anderen Senatoren warnen. Man kann Adams nicht mehr vertrauen. Wenn ich die Katze aus dem Sack lasse, wird es so aussehen, als wolle ich ihn loswerden.“


  „Ach, und das ist natürlich keineswegs Ihre Absicht“, sagte Gray ironisch. „Wo er doch bei jedem Gesetzentwurf, den Sie durchbringen wollen, gegen Sie stimmt.“


  „Genau das ist der Punkt. So wird jeder denken – aber ich versuche hier nur, meinen Senat zu schützen.“


  Seinen Senat? Wo blieben denn da die Wähler? Das Volk? Auf einmal fühlte Gray sich ausgelaugt und müde. Diese ewigen Intrigen und Machtspiele in der Politik fingen an, ihm auf die Nerven zu gehen. In Washington kümmerte es eigentlich niemanden mehr, weshalb er vom Volk gewählt worden war – jeder gierte nur nach seinem eigenen Vorteil.


  „Hören Sie, Gray, ich nenne Ihnen meine Quellen, dann können Sie die Sache selbst überprüfen. Bitte sorgen Sie dafür, dass diese unsäglichen Artikel aufhören. Damit verhöhnt eine bloße Klatschreporterin den Senat und die Demokratie.“


  Auf einmal ging die Tür auf, und Joy stand im Raum, ein leeres Tablett in der Hand.


  „Verzeihung, ich wollte nicht …“


  Beckin setzte sofort ein väterliches Lächeln auf, und auch seine Stimme klang auf einmal weich. „Keine Sorge, meine Liebe, jemand wie Sie stört nie.“


  „Ich komme besser später noch mal wieder, um die leeren Gläser zu holen“, stotterte Joy etwas verlegen und ließ das Tablett sinken.


  „Nein, bleiben Sie, ich wollte sowieso grad gehen.“ Beckin stellte sein Glas ab und lächelte Gray zu. „Wir hören voneinander, ja? Danke für die Einladung heute. Es hat mir viel bedeutet, Walter wiederzusehen. Er hat so viel für mich getan, als ich ganz am Anfang stand.“


  Als Beckin hinausging, starrte Joy ihn nachdenklich an, als versuche sie, sich zu erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich zur Tür. „Ich komme später wieder.“


  Doch Gray brachte es einfach nicht fertig, sie gehen zu lassen.


  „Joy. Warten Sie.“


  Sie zögerte und drehte sich zu ihm um, ohne aber den Kopf zu heben. Langsam ging er auf sie zu. Wie schön sie war!


  In dem weichen Licht des Kronleuchters schimmerten ihre Haare wie gesponnenes Gold. Mit ihrer hellen Haut und den zarten Gesichtszügen sah sie zerbrechlich aus wie eine Porzellanfigur und sanft wie ein Engel. Dieser Eindruck wurde noch von dem weißen Spitzenkragen ihrer Bluse betont, der in einem dezenten Ausschnitt endete. Aus ihrem wundervollen langen Haar stieg zarter Lavendelduft auf.


  Unbändiges Verlangen überfiel ihn.


  „Ich möchte Ihnen helfen“, sagte er ein wenig heiser.


  Ich möchte dich küssen, dachte er. Nur ein einziges Mal.


  Sie blinzelte überrascht, presste dann aber die Lippen aufeinander. „Das ist wirklich nicht nötig.“


  Es klang, als wäre ihr seine Anwesenheit unangenehm.


  „Ich möchte es aber.“


  Er trank sein Glas aus und griff nach dem, das Beckin abgestellt hatte. Abwartend hob er eine Augenbraue. Joy streckte ihm widerstrebend das Tablett hin, sodass er die Gläser daraufstellen konnte.


  „Ich brauche keine Hilfe.“


  „Ja, das sagten Sie bereits“, erklärte er und nahm ihr das Tablett ab.


  3. KAPITEL


  Joy unterdrückte ein Stöhnen. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt Gray begegnen – wo sie doch gerade beschlossen hatte, diese unselige Schwärmerei aufzugeben? Wenn er ihr so nahe kam, würde sie das nie schaffen!


  „Wollen wir?“, fragte er mit dieser tiefen Stimme, die ihr jedes Mal einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.


  „Haben Sie nichts anderes zu tun?“, fragte sie.


  Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe ihre Arbeit machen?


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen verließ Joy den Raum und betrat den nächsten, dicht gefolgt von Gray. Hier hatten sich offenbar mehrere Gäste aufgehalten, denn überall standen leere Gläser. Sie ging herum, sammelte sie ein und stellte sie auf das Tablett, das Gray ihr hinterhertrug. Sie hätte schwören können, dass er sie dabei nicht aus den Augen ließ, und meinte, seine Blicke auf ihrem Körper zu spüren.


  Red dir nichts ein, ermahnte sie sich streng. Sie musste sich endlich von diesen albernen Fantasien verabschieden. Gray wollte schließlich nur nett sein.


  Als Nächstes kamen sie in die Bibliothek. Hier kam es ihr besonders still vor, und sie ertrug das Schweigen nicht länger.


  „Wer war der Mann, mit dem Sie gesprochen haben?“, fragte sie im Plauderton. „Ich habe ihn schon mal gesehen.“


  „Nur ein Politiker.“


  „Ich kenne ihn aus dem Fernsehen.“


  „Kann schon sein.“


  „Ich glaube, ich habe eine ganze Reihe der Leute, die heute hier waren, schon mal in den Nachrichten gesehen.“


  Als sie an einem der großen Lesetische vorbeiging, bemerkte sie zu spät, dass sie ein Glas übersehen hatte, blieb unvermittelt stehen und beugte sich vor, um danach zu greifen. Im nächsten Moment stieß Gray mit ihr zusammen.


  Sie spürte seinen Unterleib an ihrem Po, und der intime Kontakt ließ sie zusammenzucken. Noch viel überraschender allerdings war die Tatsache, dass sie deutlich spürte, wie erregt er war.


  Hastig trat er einen Schritt zurück. „Tut mir leid, ich hab nicht aufgepasst.“


  Vorsichtshalber nahm sie das Glas mit beiden Händen, damit sie es nicht noch fallen ließ. Als sie es auf das Tablett stellte, schaute sie zu Gray auf.


  Sein Blick ruhte auf ihr, und nicht nur das intensive Blau seiner Augen nahm ihr den Atem, sondern auch das unverhohlene Verlangen, das sie darin las.


  Jahrelang hatte sie von Grayson Bennett geträumt – und nun stand er vor ihr und begehrte sie!


  Eine Frauenstimme zerstörte den einmaligen Moment. „Hier bist du also!“


  Die rothaarige Schönheit kam auf sie zu. „Ich gehe jetzt ins Bett“, sagte sie so vertraulich, als wäre sie mit Gray allein – und hatte dann auch noch den Nerv, Joy freundlich anzulächeln.


  Joy griff nach dem Tablett und eilte zur Tür, dann weiter zur Treppe. Während sie vor Erregung noch immer zitterte, hielt sie sich gleichzeitig eine Standpauke. Wie dumm konnte man sein? Warum sollte ein Mann wie Gray auch nur einen einzigen Gedanken an einen Dorftrampel wie sie verschwenden, wenn er Frauen wie diese haben konnte?


  Hinter ihr erklangen schwere Schritte.


  „Joy!“ Grays Stimme klang befehlsgewohnt. „Joy!“


  Widerwillig blieb sie stehen – und hasste sowohl ihn als auch sich selbst dafür. Wollte er sich jetzt entschuldigen? Oder sie womöglich bitten, auf ihn zu warten, bis seine Freundin schlief?


  Verdammt, sie hatte immer gewusst, dass der Mann eine Nummer zu groß für sie war. Aber sie hatte auch immer angenommen, dass das an seinem Reichtum, seiner Macht und seinen gesellschaftlichen Kreisen lag. Doch nun stellte sich heraus, dass er zu allem Überfluss auch noch ein Playboy war!


  „Joy, darf ich dir Cassandra vorstellen?“


  Seufzend schloss Joy die Augen und bemühte sich um Fassung, bevor sie sich umdrehte. Wunderbar, jetzt wollte er sie auch noch miteinander bekannt machen.


  Die Rothaarige stand neben Gray und lächelte ein wenig amüsiert, als Joy die Schultern straffte.


  „Ich bin Reeses Frau“, sagte Cassandra leise.


  Joy spürte, wie sie blass wurde. „Oh, ich wusste nicht …“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Cassandra freundlich. „Sie sind erst in die Küche gekommen, als Gray mich den anderen schon vorgestellt hatte.“


  Während Joy ihr Beileid bekundete, legte Gray Cassandra eine Hand auf die Schulter. Es war nicht zu übersehen, welche Art von Beziehung die beiden verband. Zwar wirkte Cassandra traurig, aber Joy hatte keinen Zweifel daran, dass Gray sie über ihren Verlust ganz wunderbar hinwegtröstete.


  So schnell wie möglich floh sie mit den Gläsern in die Küche. Dort stellte sie das Tablett neben den Geschirrspüler, der beinahe durchgelaufen war. Die in Profi-Qualität eingerichtete Küche war bereits wieder blitzblank. Als eingespieltes Team hatten Nate, Frankie und Tom auch die Aufräumarbeiten in Rekordzeit erledigt.


  „Wir wollen jetzt los, eingepackt ist schon alles“, verkündete Frankie.


  „Ich warte noch eben, bis der Geschirrspüler fertig ist, und stelle die restlichen Gläser rein.“


  „Soll ich dich dann abholen?“, bot Nate an.


  „Danke, nicht nötig. Es ist ja nicht viel Verkehr um diese Jahreszeit, da kann ich gut mit dem Fahrrad fahren.“ Und sie freute sich direkt auf die frische Luft.


  Frankie reichte ihr die Kleider, in denen sie gekommen war. „Libby hat in der Zwischenzeit deine Sachen gewaschen. Fahr aber vorsichtig, hörst du?“


  „Na klar.“


  Die drei verließen die Küche. In der Tür sah sich Tom noch einmal um. „Bis morgen“, sagte er mit schüchternem Lächeln.


  Halbherzig hob Joy die Hand. Wenn sie sich doch auch nur so auf dieses Date freuen könnte, wie er es offenbar tat!


  Abwesend löste sie die Haarklammer und fuhr sich mit den Fingern durch die langen Strähnen. Der Geschirrspüler begann mit der Trockenphase. Nur noch ein paar Minuten, dann konnte sie los.


  Sie stützte das Kinn auf die Hand und schaute aus dem Fenster. Was Gray jetzt wohl gerade machte? Lag er mit der Rothaarigen im Bett und streichelte ihren perfekten Körper?


  „Sie sehen müde aus.“


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie Grays Stimme hörte. Sie schüttelte den Kopf. „Ich warte nur noch, bis der Geschirrspüler fertig ist, dann gehe ich.“


  Er trat an eins der Fenster. „Sind Sie nicht mit dem Fahrrad hier?“


  „Doch.“


  Stirnrunzelnd drehte er sich um. „Aber um diese Zeit können Sie nicht mehr Fahrrad fahren!“


  „Doch, natürlich, kein Problem.“


  „Kommt nicht infrage.“


  „Wie bitte?“ Ungläubig starrte sie ihn an, während sie ihr Haar wieder mit der Klammer hochsteckte.


  Wie er so vor ihr stand, die dunklen Brauen zusammengezogen, die blauen Augen durchdringend auf sie gerichtet, wirkte er geradezu einschüchternd. „Ich bringe Sie nach Hause“, erklärte er.


  „Nein, danke.“ Joy stand auf, ging zum Geschirrspüler und fing an, ihn auszuräumen, obwohl er noch nicht ganz fertig war. Die Edelstahltöpfe und –pfannen waren noch kochend heiß, doch sie stellte sie trotzdem auf die Ablage, obwohl sie sich die Finger daran verbrannte.


  Nach einer Weile wagte sie es, sich wieder umzudrehen. Gray war gegangen.


  Ein Glück, dachte sie, und atmete tief durch. Er hat aufgegeben.


  Sie beeilte sich, die Gläser einzuräumen und den Geschirrspüler wieder einzuschalten, dann zog sie sich in der Toilette schnell um und legte die geliehenen Sachen über einen Küchenstuhl. Auf dem Weg nach draußen betätigte sie den Lichtschalter neben der Tür, kehrte aber nicht um, als nicht alle der großen Leuchtstoffröhren ausgingen. Sie wollte endlich weg von hier.


  Draußen lehnte Gray an der Hauswand – direkt neben ihrem Fahrrad. Die Arme hielt er vor der Brust verschränkt.


  Als er sie kommen hörte, hob er das Fahrrad mühelos hoch und sagte: „Gehen wir.“


  „Stellen Sie mein Rad wieder hin!“, forderte sie empört.


  „Holen Sie es sich doch.“


  Haha, sehr witzig. Der Mann war anderthalb Köpfe größer als sie. Wenn sie ihm nicht gerade einen Tritt in die Kniekehle gab – was sie unter den gegebenen Umständen für etwas extrem hielt –, hatte sie keine Chance, ihn aufzuhalten.


  „Ich kann Machos nicht leiden“, stieß sie hervor.


  „Es ist mir egal, ob Sie mich mögen.“


  Autsch. Die Antwort versetzte ihr einen Stich.


  Sie sah zu, wie er mit ihrem Fahrrad davonmarschierte, setzte sich aber doch in Bewegung, als sie merkte, dass er in Richtung See ging, nicht zur Garage.


  Wollte er das Rad etwa ins Wasser werfen?


  „Hey!“, schrie sie und lief ihm nach. „Was fällt Ihnen ein? Sie können doch mein Fahrrad nicht einfach in den …“


  Gray wandte sich kurz um. „Es ist einfacher, es auf dem Boot zu transportieren als im Kofferraum des Autos.“


  Als sie ihn schließlich einholte, musste sie trotzdem im Laufschritt gehen, um an seiner Seite zu bleiben. Offenbar hatte er es ziemlich eilig, sie endlich loszuwerden. Das sollte ihr nur recht sein.


  Gray spürte Joys Blicke wie Dolche im Rücken. Es überraschte ihn, dass sie so aufgebracht war, denn er hätte nie erwartet, dass diese engelhafte Erscheinung heftig reagieren konnte.


  Leider machte ihr erstaunlicher Kampfgeist sie nur noch attraktiver. Gray bewunderte jeden, der es wagte, ihm die Stirn zu bieten.


  Trotzdem würde er es nie zulassen, dass sie in der Dunkelheit mit dem Fahrrad nach Hause fuhr. Der uralte Drahtesel hatte nicht mal ein Rücklicht! Auch wenn um diese Jahreszeit auf der Seestraße nicht viel Verkehr herrschte, war es dort im Dunkeln viel zu gefährlich. Manchmal kamen im Herbst Schwarzbären an den See, um nach Futter zu suchen.


  Gray stieß die Tür zum Bootshaus auf und schaltete das Licht ein, ging an Bord seiner Kleinjacht, stellte das Fahrrad ab und streckte Joy dann die Hand hin, um ihr zu helfen. Sie tat so, als sähe sie die gebotene Rechte nicht, und kletterte selbst hinauf. Immerhin setzte sie sich auf den Platz neben ihn.


  Als sie aus dem Bootshaus hinausfuhren, zog er unter einem der Sitze eine Decke hervor und reichte sie Joy. Weil sie ihn nur misstrauisch ansah, bemerkte er trocken: „Es ist kühl auf dem See.“


  Widerwillig nahm sie die karierte Kaschmirdecke und legte sie sich um die Schultern. „Und was ist mit Ihnen?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich werd’s überleben.“ In Wahrheit genoss er die kalte Nachtluft, weil sie dafür sorgte, dass er einen kühlen Kopf behielt. Er hatte zwar den ganzen Abend über nur zwei Gläser Whiskey getrunken, aber mit Joy so dicht neben ihm fühlte er sich trotzdem wie berauscht.


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Platz herum. „Warum fahren Sie nicht schneller? Das ist ja nicht mal Schritttempo.“


  „Der Fahrtwind wird zu stark“, log er geschmeidig. Wenn er sie schon mal auf seinem Boot hatte, wollte er den Moment wenigstens auskosten.


  Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, und rutschte näher an ihn heran, um ihm ein Ende der Decke über den Schoß zu legen. Dabei berührte sie mit dem Handrücken seinen Bauch.


  Gray schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Sofort musste er an ihren Zusammenstoß in der Bibliothek denken. Er war ihr mit dem Tablett gefolgt und hatte sie dabei nicht aus den Augen gelassen. Stundenlang hätte er ihr dabei zusehen können, wie sie mit geschmeidigen Bewegungen die Gläser einsammelte. Jedes Mal, wenn sie sich über einen der Lesetische gebeugt hatte, war ihr Rock ein Stückchen höher gerutscht und hatte mehr von ihren langen, schlanken Beinen sehen lassen.


  Als er mit ihr zusammengeprallt war, hatte er sich gerade vorgestellt, wie er das Tablett abstellte, Joy auf eine Ledercouch setzte und ihre Beine auseinanderschob. In seiner Fantasie kniete er sich vor sie und bedeckte die zarte Innenseite ihrer Schenkel mit Küssen, bis er im Zentrum ihrer Lust anlangte … Er wollte, dass sie die Hände in seinem Haar vergrub und ihn drängte weiterzumachen, bis sie den höchsten Gipfel erreichte.


  Dieses heiße Bild hatte er vor Augen gehabt, als er mit ihr zusammenstieß. Sie musste seine Erregung deutlich gespürt haben. Und selbst wenn nicht, spätestens, als sie sich umdrehte und seine Miene sah, wusste sie Bescheid. Es war alles so schnell gegangen – er hatte keine Zeit gehabt, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Sein Verlangen war überdeutlich gewesen. Kein Wunder, dass sie nicht mit ihm allein bleiben wollte.


  Vielleicht war auch das ein Grund dafür, dass er darauf bestand, sie nach Hause zu bringen. Er musste ihnen beiden beweisen, dass er ein Gentleman war.


  Gray spürte ein leichtes Kitzeln im Gesicht. Eine ihrer Haarsträhnen hatte sich aus dem Knoten gelöst und flatterte im Wind. Er griff danach, doch Joy strich sie hastig hinters Ohr zurück. „Verzeihung.“


  Keine Ursache. Er stellte sich vor, wie ihr offenes Haar wie flüssiges Gold über seinen Körper floss.


  „Sind Sie okay?“, fragte Joy etwas ungehalten. „Sie sehen aus, als ob Sie frieren oder so.“


  Nein, er fror nicht. Ganz im Gegenteil.


  „Gray?“


  „Alles in Ordnung.“ Trotzdem beschleunigte er das Boot ein wenig. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, diese Fahrt allzu lange auszukosten.


  „Ihr Vater hat sich heute Abend gut amüsiert“, bemerkte sie unvermittelt.


  „Ja, das stimmt.“


  „Er sah auch besser aus als vor vier Wochen, als Sie im White Caps zum Essen waren.“


  „Ja, er wird langsam wieder. Aber es war eine harte Zeit für ihn.“


  „Für Sie sicher auch. Ich habe gesehen, wie fürsorglich Sie sich heute um ihn gekümmert haben.“


  Überrascht sah er sie an, doch Joy schaute aufs Wasser.


  „Wie geht es Ihrem Bruder?“, fragte er.


  „Er musste vor zwei Wochen wieder operiert werden. Sie haben für das zertrümmerte Schienbein einen Titanstab eingesetzt, sind aber nicht sicher, ob sein Körper ihn annimmt, weil es eine Infektion gab.“


  Abwesend flocht sie die Fransen der Decke zu kleinen Zöpfen. „Er ist so tapfer. Er muss wahnsinnige Schmerzen haben, aber er beklagt sich nie. Für uns ist es allerdings trotzdem nicht leicht, denn er ist alles andere als ein einfacher Patient. Er nimmt seine Medikamente nicht regelmäßig, trinkt zu viel und spricht nicht darüber, was überhaupt passiert ist.“


  „Das tut mir sehr leid“, sagte er leise. Am liebsten hätte er ihre Hand genommen.


  „Danke.“ Zum ersten Mal, seit sie zusammen auf dem Boot waren, sah sie ihn richtig an.


  „Und um Ihre Großmutter kümmern Sie sich auch noch, oder?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Das ist eine große Verantwortung.“


  Joy zuckte die Achseln. „Wir finden einfach, dass sie bei uns zu Hause am besten aufgehoben ist, und ich scheine eine beruhigende Wirkung auf sie zu haben. Man darf sie eben nur nie allein lassen, denn wenn sie ihre paranoiden Anfälle hat, setzt sie sich die verrücktesten Dinge in den Kopf. Seit einer Weile bekommt sie ein neues Medikament, das gut anzuschlagen scheint. Seitdem sind die Anfälle zum Glück seltener geworden. Es war immer schrecklich, sie so zu sehen.“


  „Sie sind ein guter Mensch, Joy“, sagte er rau.


  „Alex und Grand-Em gehören zu meiner Familie“, erklärte sie schlicht. „Natürlich kümmere ich mich um sie.“


  „So natürlich ist das nicht.“ Er dachte an seine Mutter, die nie zur Stelle gewesen war, wenn es ihm als Kind schlecht ging. Einmal hatte er mit einer schweren Lungenentzündung zwei Wochen auf der Intensivstation gelegen, und sie hatte ihn nur ein einziges Mal besucht. „Man kann sich glücklich schätzen, wenn man jemanden wie Sie in der Familie hat.“


  Joy senkte den Blick, und sie schwiegen wieder, doch die Stimmung kam ihm jetzt weniger angespannt vor.


  Als White Caps in Sicht kam, sagte Gray: „Es tut mir leid wegen heute Abend.“


  Sie lachte kurz. „Na, so schlimm war die Bootsfahrt nun auch wieder nicht.“


  „Nein, ich meinte die Bibliothek.“


  Er spürte, wie ihre Anspannung zurückkehrte. „Oh, das.“


  „Ich bin froh, dass Cassandra in dem Moment hereinkam“, murmelte er.


  „Ja, ich auch.“ Es klang frostig, also durfte er wohl nicht annehmen, dass sein Benehmen ihr geschmeichelt hatte.


  „Sie dürfen nicht denken, dass ich jemals eine Frau … gegen ihren Willen …“, stotterte er.


  „Keine Sorge“, erwiderte sie trocken.


  Als er am Bootssteg von White Caps festmachte, spürte er deutlich, dass sie wieder ärgerlich auf ihn war, doch er bereute die Entschuldigung nicht. Er hob das Fahrrad auf den Steg und wollte noch etwas sagen, doch sie ließ ihm keine Zeit dazu.


  „Den Rest schaffe ich selbst“, sagte sie schnell. „Danke fürs Mitnehmen.“


  Dann schob sie das Fahrrad eilig zur Wiese, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Er sah ihr nach, bis sie das Haus erreicht hatte und um die Ecke gebogen war. Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen. Aber was dann?


  Dann hätte er sie in die Arme gezogen und geküsst, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.


  Mach das Boot los und fahr nach Hause, Mann, ermahnte er sich selbst. Du bist ja komplett verrückt.


  Doch es dauerte noch zehn Minuten, bis er sich wirklich losreißen konnte.


  Missmutig stapfte Joy die Wiese zum Haus hinauf, das Fahrrad fest im Griff.


  Jetzt hatte er sich auch noch entschuldigt! Noch peinlicher ging es ja wohl nicht. Musste er ihr unbedingt unter die Nase reiben, dass seine offensichtliche Erregung überhaupt nichts mit ihr zu tun hatte? Natürlich war er froh gewesen, Cassandra zu sehen – und bestimmt hatte es ihn sehr gefreut, dass sie auf dem Weg ins Bett war.


  Und was war das für ein Schwachsinn, dass er Frauen nicht gegen ihrem Willen nachstieg? Das hatte er ja wohl auch kaum nötig, denn welche Frau würde schon Nein sagen, wenn Grayson Bennett sich für sie interessierte? Sie jedenfalls nicht, das musste sie schweren Herzens zugeben. Wenn Gray in der Bibliothek Anstalten gemacht hätte, sie zu küssen, hätte sie keinen Moment gezögert, obwohl sie genau wusste, dass er an eine andere Frau dachte.


  Schlimmer konnte es ja nun wohl nicht mehr kommen. Bisher hatte sich alles in ihrer Fantasie abgespielt, aber jetzt wusste sie aus erster Hand, wie sich sein Körper anfühlte. Na gut, das alles hatte nur eine Sekunde gedauert – aber sie konnte ihn immer noch spüren. Und sich nur zu gut vorstellen, wie es hätte weitergehen können, wenn Cassandra nicht hereingekommen wäre …


  Verzweifelt schloss Joy die Augen. Warum machte es ihr nur so viel aus, Gray mit einer anderen Frau zu sehen? Der Mann war für sie doch sowieso völlig unerreichbar! Und selbst wenn nicht – an so unerfahrenen Frauen wie ihr hatte er bestimmt kein Interesse.


  Schlimm genug, dass sie mit siebenundzwanzig noch Jungfrau war – aber auch sonst mangelte es ihr eindeutig an Erfahrung. Sicher, sie hatte wie die anderen Mädchen auf der Highschool mit ein paar Jungen rumgeknutscht. Aber schon im College, wo die anderen erste Beziehungserfahrungen sammelten, hatte sie zu viel um die Ohren gehabt, um sich mit Jungs einzulassen. Sie wollte ihr Studium so schnell wie möglich abschließen und gleichzeitig etwas dazuverdienen, um Frankie zu entlasten. Nach ihrem Abschluss war sie direkt nach Hause gekommen, und seitdem kümmerte sie sich um Grand-Em.


  Tja, sie war eine alte Jungfer, anders konnte man es wohl kaum ausdrücken. Und sie hätte natürlich von Anfang an wissen sollen, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn sie einen Abend im Haus von Gray Bennett verbrachte.


  Einen Vorteil hat die Sache ja, dachte sie, als sie das Fahrrad in den Schuppen stellte. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht, also wird wenigstens Frankies Hochzeitskleid rechtzeitig fertig.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen waren sie gerade bei der Anprobe, als auf dem Hof der alte Truck des Gemüselieferanten zu hören war. Frankie stürzte zur Tür und war schon halb die Treppe hinunter, bevor Joy aufstehen konnte.


  „Warte, du kannst doch nicht in dem Kleid …“


  „Ich muss unbedingt mit Stu sprechen“, rief Frankie über die Schulter zurück. „Sein Telefon ist kaputt.“


  Joy rannte ihr nach und griff nach der Schleppe, bevor Frankie die Küche erreichte. Nate und Spike hielten zwar stets alles peinlichst sauber, aber trotzdem musste der empfindliche Satin nicht unbedingt mit dem Küchenboden in Berührung kommen.


  Die Schleppe über dem Arm, trat Joy hinter Frankie auf den Hof. Falls der alte, wettergegerbte Gemüsehändler überrascht war, Frankie im Brautkleid anzutreffen, ließ er sich davon nichts anmerken.


  „Nate und Spike brauchen eine Sonderlieferung Steinpilze“, stieß Frankie atemlos hervor. „Gibt’s irgendeine Möglichkeit …“


  „Jawoll.“


  „Bis Dienstag?“


  „Jawoll.“


  „Stu, du bist ein Schatz. Danke!“


  Als der Gemüsehändler wieder abgefahren war und Joy ihre Schwester gerade überzeugen wollte, zuerst einmal das Kleid auszuziehen, kam ein großer BMW die Auffahrt herauf. Joy erkannte ihn sofort als Grays und ließ vor Überraschung die Schleppe fallen.


  Doch dann öffnete sich die Fahrertür, und Cassandra stieg aus.


  „Guten Morgen“, grüßte Frankie herzlich.


  „Hi.“ Cassandra lächelte, doch ihre Miene wirkte ein wenig angespannt. Dann allerdings fiel ihr Blick auf das Kleid. „Lieber Himmel, das ist ja ein Traum“, hauchte sie.


  Frankie drehte sich um die eigene Achse, und der Satinrock bauschte sich elegant. „Ja, nicht wahr?“


  „Von wem ist es?“, fragte Cassandra. „Narciso Rodriguez? Nein, warte – es muss ein Michael Kors sein.“


  „Es ist von ihr.“ Frankie deutete auf Joy.


  „Sie haben das gemacht?“ Aus ihrer Stimme klang Erstaunen.


  Joy nickte.


  Cassandra ging um Frankie herum und begutachtete fachmännisch die Säume und Abnäher. „Sie haben dieses Kleid wirklich selbst entworfen und genäht?“


  „Ja, das ist mein Hobby.“


  „Sie sind sehr gut. Haben Sie noch andere?“


  „Kleider nicht, aber tonnenweise Entwürfe. Ich könnte das ganze Haus mit meinen Skizzen tapezieren.“


  „Sie sind wirklich sehr talentiert“, wiederholte Cassandra. Als ihr Blick wieder auf Frankie fiel, wurde sie ernst. „Ich hätte wohl vorher anrufen sollen“, sagte sie zögernd. „Ich hatte gehofft, dass Alex mit mir sprechen würde.“


  Frankie nickte. „Kommen Sie rein. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.“


  Als sie ins Haus gingen, wandte sich Cassandra wieder an Joy. „Würden Sie mir hinterher vielleicht einige Ihrer Entwürfe zeigen?“


  Joy zuckte die Achseln. Vermutlich wollte die andere lediglich höflich sein. „Ich habe heute Morgen ein paar Skizzen überarbeitet, sie liegen noch dort auf dem Tisch.“


  Cassandra steuerte sofort darauf zu und betrachtete die Blätter so konzentriert, dass Joy sich plötzlich unwohl in ihrer Haut fühlte. Bisher hatte sie noch niemandem außerhalb der Familie ihre Entwürfe gezeigt. Für jemanden, der einen Escada-Hosenanzug trug, mussten sie stümperhaft wirkten. Krampfhaft unterdrückte Joy den Impuls, Cassandra die Blätter vor der Nase wegzuziehen, doch die stand über den Tisch gebeugt und betrachtete eingehend eine Zeichnung nach der anderen.


  Joy folgte ihren Blicken und sah in jedem Entwurf sofort die Fehler, Unzulänglichkeiten und Verbesserungsmöglichkeiten. Aber zweifellos erkannte Cassandra die auch ohne Hilfe, deshalb schwieg Joy nervös.


  Als Cassandra schließlich aufblickte, klopfte Joy das Herz bis zum Hals. Bitte sei nett, flehte sie stumm. Sag nichts Vernichtendes.


  „Die sind fantastisch“, sagte Cassandra langsam. „Sie haben einen klassischen Stil, besonders bei den Oberteilen, aber der Gesamteffekt ist sehr originell. Die Farbkombinationen wirken ungewöhnlich, und die Schnitte sind meisterhaft.“


  In Joys Ohren begann es zu summen.


  Cassandra schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Sie sind wirklich sehr gut. Vielleicht sogar mehr als das. Wo haben Sie studiert?“


  „An der Universität von Maine.“


  „Ich wusste gar nicht, dass es dort einen Studiengang Modedesign gibt.“


  „Nein, ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft.“


  „Aber wer hat Ihnen dann das hier beigebracht?“


  Joy wurde ein wenig rot. „Nun ja … ich nehme an, ich habe es von den Abendroben meiner Großmutter aus den Fünfzigerjahren gelernt. Sie trug damals natürlich Mainbocher, St. Laurent, Chanel. Ich habe jedes Kleid aufgetrennt und die einzelnen Teile nebeneinandergelegt, um mir die Struktur und Linienführung anzuschauen. Dann habe ich sie von Hand wieder zusammengenäht. Sie trägt die Kleider immer noch, und ich versuche, sie so gut wie möglich für sie zu erhalten. Meine Großmutter leidet an Altersdemenz, und wenn sie ihre gewohnte Kleidung nicht tragen kann, wird es schlimmer. Neue Designerkleidung können wir uns nicht leisten, also habe ich gelernt, die alten Roben immer wieder aufzuarbeiten und zu kopieren. Auf diese Weise habe ich mir wahrscheinlich einiges beigebracht.“


  „Das ist außergewöhnlich.“ Cassandras Stimme klang mitfühlend und respektvoll.


  Joy war nicht besonders glücklich darüber, dass sich Reeses Witwe als sympathische Person entpuppte. Schlimm genug, sie an Grays Seite zu sehen – aber sie auch noch mögen zu müssen?


  Als Frankie wieder in die Küche kam, waren ihre Wangen gerötet, als hätte sie sich aufgeregt.


  „Es tut mir leid, Cassandra, er schläft“, erklärte sie.


  „Sie meinen, er will mich nicht sehen“, antwortete Cassandra etwas verloren.


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Wahrscheinlich ist das alles noch zu frisch für ihn“, sagte Cassandra verständnisvoll. „Danke, dass Sie es versucht haben.“


  Frankie gab ein kurzes Schnauben von sich. „Er ist einfach so stur und verschlossen“, brach es aus ihr heraus. „Auf niemanden will er hören!“


  „Seien Sie nicht böse auf ihn. Er tut bestimmt sein Bestes.“


  „Das glaube ich leider nicht. Wie soll er gesund werden, wenn er sich niemandem öffnet?“


  „Das ist seine Entscheidung.“ Cassandra atmete tief durch. „Aber ich bin wohl die Letzte, von der Sie Ratschläge hören wollen.“


  „Sie sind die Einzige außerhalb der Familie, die das Recht hat, sich einzumischen“, erwiderte Frankie. „Und ein Recht darauf, zu erfahren, was zum Teufel eigentlich passiert ist. Es tut mir so leid.“


  „Danke.“ Cassandra schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und wandte sich dann wieder Joys Entwürfen zu. „Sie sind wirklich wunderbar, Joy. Sie sollten unbedingt etwas mit Ihrem Talent anfangen.“


  Nachdem Cassandra sich verabschiedet hatte, ging Joy zum Tisch zurück und betrachtete ihre Zeichnungen mit ganz neuen Augen. „Eine nette Frau“, bemerkte sie.


  „Ja, ich mag sie auch“, erwiderte Frankie. „Und deine Skizzen haben ihr gefallen.“


  Nachdenklich strich Joy mit den Fingerspitzen über das oberste Blatt.


  „Wann holt Tom dich ab?“, fragte Frankie.


  „Was? Ach so, um sieben. Und danke, dass du für mich auf Grand-Em aufpasst.“


  „Ist doch selbstverständlich. Du bist schon so lange nicht mehr rausgekommen, und Tom ist …“


  „Ein wirklich netter Kerl, ich weiß. Das hast du vorher schon mal erwähnt.“


  „Brauchst mich ja nicht gleich anzuspringen“, bemerkte Frankie lächelnd. „Was ist denn los, bist du etwa aufgeregt, weil du ein Date hast?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste. Jetzt lass uns endlich nach oben gehen und das Kleid ausziehen, okay? Sonst sieht Nate es nachher noch vor der Hochzeit.“


  „Bist du sicher, dass du nicht doch ein bisschen nervös bist wegen heute Abend? Du hattest schon lange keine Verabredung mehr.“


  „Danke, dass du mich dran erinnerst.“ Joy verzog das Gesicht, weil ihr Ton schärfer ausfiel als beabsichtigt. Normalerweise stritt sie sich nie mit Frankie, aber der Gedanke an Tom machte sie gereizt.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass sie lieber mit einem anderen ausgegangen wäre und sich deshalb mies vorkam. Und wieso konnte ausgerechnet sie nicht den Mann haben, den sie wirklich wollte?


  Aber all das war schließlich nicht Frankies Schuld. „Tut mir leid, Schwesterherz, war nicht so gemeint. Ich bin eben nur ein bisschen nervös“


  „Schon gut. Ich wünsche mir nur, dass du so glücklich wirst wie ich.“


  Joy nahm ihre Hand. „Nate ist ein toller Mann, und er liebt dich wirklich“, sagte sie warm. „Aber vielleicht bin ich für eine solche Beziehung nicht geschaffen. Und das ist dann auch okay. Mach dir keine Gedanken, ja? Und jetzt raus aus dem Kleid.“


  Leider glaubte Joy selbst nicht an das, was sie da behauptete. Trotzdem hatte Frankie recht. Selbst wenn Tom nicht der Richtige für sie war, konnte es nicht schaden, mal wieder aus dem Haus zu kommen.


  Als am Abend Toms Pick-up-Truck auf der Einfahrt zu hören war, ging sie hinunter, verabschiedete sich von Frankie und Nate und trat vors Haus. Tom stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür. Er musste gerade geduscht haben, denn sein Haar war noch etwas feucht, und er trug ein frisch gebügeltes Hemd und ebenso faltenfreie Kakihosen. Allerdings merkte man deutlich, dass er sich in den Sachen nicht besonders wohlfühlte.


  „Was hältst du davon, in die Stadt zu fahren?“, fragte er beim Losfahren. „Dort findet heute Abend ein Grillfest mit Tanz statt.“


  „Das klingt gut.“


  Als er auf die Seestraße einbog, warf er Joy einen Seitenblick zu. „Du siehst wirklich hübsch aus.“


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Die Luft im Auto roch nach Tanne, als hätte er den Wagen extra für sie geputzt.


  „Danke, Tom“, antwortete sie artig.


  Gray parkte den BMW vor einem der Läden an der Hauptstraße. Das Stadtzentrum von Saranac Lake bildete ein großer Rasenplatz, um den herum die Geschäfte gruppiert waren. Heute standen in der Mitte einige weiße Zelte, und im Konzertpavillon spielte eine Swingband Count-Basie-Hits. Auf der eigens aufgebauten Tanzfläche drehten sich bereits einige Paare, während andere an den Biertischen saßen und sich Spareribs und Steaks schmecken ließen, die auf großen Schwenkgrills zubereitet wurden.


  „Findest so was hier öfter statt?“, fragte Cassandra, als sie auf den Park zugingen.


  „Im Sommer einmal im Monat. Ist bestimmt eins der letzten Male, die Saison ist ja bald zu Ende.“


  „Wann fährst du zurück nach Washington?“


  „Ziemlich bald. Nächste Woche muss ich erst mal nach New York, und dann werde ich Papas Umzug organisieren. Er kann nicht allein mit Libby hier im Haus bleiben.“


  „Unterrichtest du wieder an der Columbia University in New York?“


  „Ja, sie haben mich für dieses politische Seminar angefragt.“


  „Das ist doch toll, dann können wir mal gemeinsam essen gehen“, sagte Cassandra. „Vielleicht kommen Allison und Roger auch mit.“


  „Klingt gut“, erwiderte Gray nicht sehr überzeugt. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Roger seine Frau mit einer Reporterin betrog, und hoffte, dass sich die ganze Geschichte als Missverständnis oder glatte Lüge herausstellen würde.


  Als sie im Park angekommen waren, blieb Cassandra vor der Tanzfläche stehen und beobachtete die Paare.


  „Möchtest du erst was essen oder gleich das Tanzbein schwingen?“, fragte Gray.


  Er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass die Antwort „weder noch“ lautete, nahm sie aber trotzdem bei der Hand und stellte sich mit ihr an einem der Grillstände an.


  Seit sie zu Alex Moorehouse gefahren war, um mit ihm zu reden, wirkte Cassandra noch in sich gekehrter. Vermutlich war das Gespräch nicht gut gelaufen. Da sie aber von sich aus nichts erzählte, wollte er nicht weiter in sie dringen.


  Während sie warteten, schaute auch Gray den Tänzern zu. Einige Paare auf der Bühne schienen ganz in ihrem Element und zeigten, da es nicht voll war, die ganze Bandbreite der Figuren. Ein Pärchen fiel ihm besonders auf, weil ihr Tanz so harmonisch wirkte. Der Mann schien außergewöhnlich gut zu führen, und es sah aus, als könnte die Frau seine Gedanken lesen, so rasch reagierte sie.


  Gray kniff die Augen zusammen. Du lieber Himmel, das war doch Joy!


  Bei den letzten Takten des Liedes drehte der Mann sie mehrmals um die eigene Achse und ließ sie dann rückwärts in seinen ausgestreckten Arm sinken. Joy warf den Kopf zurück und lachte atemlos. Ihr langes Haar berührte fast den Boden.


  Sie wirkte so jung und unbeschwert. Und war so schön, dass Gray der Atem stockte.


  Langsam brachte ihr Tanzpartner sie wieder in die Senkrechte, ließ den Arm aber um sie gelegt. Gray biss die Zähne zusammen. Er spürte den dringenden Impuls, auf die Tanzfläche zu stürmen und dem Kerl ordentlich die Meinung zu sagen. Mit den Fäusten.


  Besser, er schaute woandershin. Schließlich hatte Joys Freund jedes Recht, sie anzufassen, wann und wo immer er wollte. Und so glücklich, wie sie ihn angestrahlt hatte, fand sie das offenbar absolut in Ordnung.


  Verdammt.


  „Gray? Alles okay?“


  Cassandras Stimme unterbrach seine düsteren Gedanken. „Wir sind dran“, sagte sie. „Was möchtest du?“


  Auf diese Frage wusste er eine klare Antwort, aber die hatte nichts mit Spareribs zu tun.


  Kurz darauf trugen sie ihre Pappteller zu einem Holztisch, an dem schon ein Ehepaar mit zwei Kindern saß. Als Gray in die würzigen Rippchen biss, verbrannte er sich die Zunge. Der Schmerz war ihm eine willkommene Ablenkung.


  „Darf ich dich was fragen?“, sagte Cassandra.


  „Hmmm?“


  „Wie lange willst du sie schon?“


  Entsetzt starrte er Cassandra an. War er so leicht zu durchschauen? „Wovon redest du überhaupt?“, versuchte er abzulenken.


  „Stell dich nicht dumm“, gab sie zurück. „Ich habe gesehen, wie du Joy anschaust. Heute, aber auch schon gestern Abend.“


  Gray war der Appetit vergangen, und er stocherte lustlos in seinem Krautsalat herum. „Siehst du den Jungen, der bei ihr ist?“, fragte er.


  Cassandra nickte.


  „Dann siehst du auch, wie glücklich er sie macht.“


  Sie schien nicht überzeugt. „Ich glaube, das Tanzen macht ihr einfach Spaß, aber ich bin nicht sicher, ob es was mit ihm zu tun hat.“


  „Das ist Haarspalterei“, wehrte er ab. „Sie strahlt doch geradezu. Glaubst du wirklich, ich könnte sie so glücklich machen?“


  „Ja, durchaus.“


  „Falsch. Ein Mädchen wie sie will mehr als Sex, und sie verdient es auch. Dieser junge Kerl da macht ihr Liebeserklärungen und spart bestimmt schon auf den Ring. Ich dagegen kann ihr nur ein paar heiße Nächte bieten.“


  „Mach dich doch nicht selbst so schlecht.“


  „Du kennst mich doch. Menschen ändern sich nicht.“


  „Das stimmt nicht.“


  Gray verzog das Gesicht. „Also schön, ich ändere mich nicht. Sie ist gar nicht mein Typ, und außerdem mag ich sie zu sehr, um …“


  „Hallo Gray. Cassandra.“


  Erschrocken blickte er auf, als Joy und ihr Tanzpartner an den Tisch traten. Nun erkannte er in ihm den jungen Koch, der Nate zur Hand gegangen war. Joy hob grüßend eine Hand, und er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihr schwarzer Pullover und die verwaschenen Jeans wirkten an ihr verführerischer als jedes raffinierte Abendkleid. Um ihr vom Tanzen erhitztes Gesicht kringelten sich kleine goldene Löckchen. Und noch immer hatte der Koch den Arm um sie gelegt.


  Gray umklammerte seine Plastikgabel so fest, dass sie fast zerbrach. Diese süße, wunderschöne Frau im Arm dieses grünen Jungen zu sehen war fast zu viel für ihn.


  „Hey, Joy“, sagte er mühsam und richtete den Blick dann auf den Koch. „Tom, richtig?“


  Tom nickte zögernd, als spüre er Grays Feindseligkeit. „Ja, Mr. Bennett.“


  „Gray, nennen Sie mich Gray. Ein Freund von Joy ist auch mein Freund.“


  Den Jungen schienen diese Worte nicht zu überzeugen, denn er sah aus, als wolle er am liebsten davonlaufen.


  Kluges Kerlchen, dachte Gray.


  Auch Cassandra schien Grays unterschwellige Aggression zu spüren, denn sie warf im Plauderton ein: „Wir haben euch gerade beim Tanzen bewundert.“


  „Tom tanzt viel besser als ich“, erwiderte Joy und lächelte Tom zu. „Aber er hat mir schon einiges beigebracht.“


  „Und sie lernt schnell“, warf Tom ein.


  Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein, versuchte Gray sich zu beruhigen. Irgendwie schaffte er es, sich zu beherrschen, bis die beiden sich endlich verabschiedeten und in Richtung der Grillstände gingen. Er griff nach seinen nun abgekühlten Rippchen und biss herzhaft hinein, um nicht laut mit den Zähnen zu knirschen.


  „Wenn sie gar nicht dein Typ ist, warum schaust du sie dann so an, als wolltest du sie auf der Stelle vernaschen?“, wollte Cassandra wissen.


  „Weil ich ein Idiot bin“, erwiderte er schlicht. „Möchtest du noch was essen? Ich hole mir noch eine Portion.“


  „Wo hast du so tanzen gelernt?“, fragte Joy, als sie und Tom sich mit ihren Papptellern an einen freien Tisch setzten. Die Band machte gerade Pause, sodass man sich in normaler Lautstärke unterhalten konnte.


  „Ich habe Tanzstunden genommen, als ich noch in Albany gewohnt habe. Meine frühere Freundin hat mich mehr oder weniger dazu gezwungen, aber dann hat es mir großen Spaß gemacht.“


  „Du bist ein toller Tänzer.“


  „Danke.“


  Beim Essen schaute Joy zu dem Tisch hinüber, an dem Gray und Cassandra saßen. Gray stand gerade auf und ging mit seinem leeren Teller zum Grillstand. Da er so groß war, stach er deutlich aus der Menge heraus.


  Wieso hatte er sie heute Abend so finster angestarrt? Sicher, er wirkte immer ein wenig distanziert, aber diesmal war es ihr besonders aufgefallen.


  „Ich freue mich, dass du mit mir ausgehen wolltest“, sagte Tom.


  Joy wandte ihm den Kopf zu, doch er schaute sie nicht an, sondern stocherte in seinem Essen herum.


  Sie holte tief Luft. „Tom, ich …“


  „Du brauchst es nicht zu sagen, Joy, ich weiß. Nur Freunde.“ Er lächelte, aber er schaute sie noch immer nicht an. „Das ist okay, mach dir keine Gedanken. Wir hatten Spaß heute Abend.“


  „Ich hatte aber ehrlich gehofft …“


  „Ich auch.“ Jetzt hob er doch den Blick. „Aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen, dass ich mich jetzt anders verhalte oder so. Wenn wir uns im White Caps sehen, ist alles wie vorher.“


  „Ach, Tom, ich glaube, du bist der netteste Mann auf der ganzen Welt.“


  „Kann sein, aber behalt das bitte für dich. Die Frauen scheinen mehr auf die harten Typen zu stehen.“


  „Das hab ich auch nie verstanden“, murmelte sie, während sie Gray beobachtete, der mit einem vollen Teller zurückkam.


  Tom wischte sich die Hände an der Serviette ab. „Das ist wohl ein Naturgesetz“, meinte er. „Frauen fühlen sich von Macht und Stärke angezogen. Deshalb magst du ihn so sehr.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf.


  „Na komm, es ist offensichtlich – und es beruht auf Gegenseitigkeit. Als wir vorher an ihrem Tisch waren, hätte dieser Bennett mich am liebsten in der Luft zerrissen. Aber sei vorsichtig, ja? Unter seiner zivilisierten Schale wirkt der Mann irgendwie gefährlich.“


  Wieder schaute Joy zu Cassandra und Gray hinüber. Sie sprachen gerade mit zwei Neuankömmlingen, und Cassandra nickte, stand auf und kam direkt auf ihren Tisch zu. Gray folgte ihr eher widerwillig.


  „Noch mal hallo“, sagte Cassandra. „Dürften wir uns zu euch gesellen? An unserem Tisch ist der Rest der Familie eingetroffen, und ich fände es nett, mit jemandem zusammenzusitzen, den wir kennen.“


  „Natürlich“, stotterte Joy.


  Gray setzte sich neben Tom, dem er zunickte, bevor er weiteraß.


  Cassandra lächelte Joy zu. „Ich habe den ganzen Nachmittag über Ihre Designs nachgedacht. Sie sind wirklich gut.“


  „Was für Designs?“, erkundigte sich Gray.


  Als Joy schwieg, antwortete Cassandra an ihrer Stelle. „Kleider. Sie entwirft Kleider. Abendkleider, um genau zu sein. Und sie sind wundervoll.“


  „Das wusste ich gar nicht.“


  „Ach, das ist nur ein Zeitvertreib“, murmelte Joy.


  „Nehmen Sie eigentlich Aufträge an?“, fragte Cassandra.


  „Aufträge?“


  „Wenn ich Sie bitten würde, für mich ein Kleid zu entwerfen, würden Sie’s tun?“


  Entgeistert starrte Joy sie an. „Aber warum sollten Sie?“


  „Weil Sie gut sind.“


  „Aber die Designer, die Sie sich leisten können, sind viel besser.“


  Achselzuckend zog Cassandra eine Visitenkarte aus der Tasche. „Wenn Sie keine Auftragsarbeiten annehmen, ist das in Ordnung. Aber rufen Sie mich an, wenn Sie doch Interesse haben.“


  Im Pavillon kehrte die Band zu ihren Instrumenten zurück.


  „Tom“, sagte Cassandra, „würden Sie mir ein paar Schritte zeigen? Jedenfalls wenn Joy nichts dagegen hat.“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Joy.


  Tom warf einen Seitenblick auf Gray, doch der rührte sich nicht, also stand er auf und führte Cassandra zur Tanzfläche.


  Schweigend blieben Joy und Gray am Tisch zurück. Nach einer halben Ewigkeit bemerkte Gray: „Sie wären verrückt, wenn Sie es nicht täten.“


  „Was?“


  „Ein Kleid für Cass zu entwerfen. Sie ist in New York eine Trendsetterin. Wenn Sie bekannt werden wollen, gelingt Ihnen das auf diesem Weg bestimmt.“


  „Ich weiß gar nicht, ob ich bekannt werden will“, murmelte sie.


  Er lächelte, als ob ihm die Antwort gefiel. Seltsam, sie hatte gedacht, dass ein Mann wie Gray zielstrebige, erfolgreiche Frauen mochte.


  „Möchten Sie tanzen?“, fragte er unvermittelt.


  Joy wurde auf einmal ganz heiß. „Ich weiß nicht …“


  „Ich sag’s Ihnen besser gleich, so gut wie Tom bin ich nicht. Aber auf die Füße werde ich Ihnen auch nicht treten.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und streckte ihr die Hand hin. Zögernd erhob sie sich. War das klug? Zu allem Überfluss begann die Band eine langsame Sinatra-Ballade zu spielen, als sie ihre Hand in Grays legte.


  „Vielleicht sollten wir warten, bis wieder was Schnelleres kommt“, wandte sie ein. Seine Hand war so groß, dass ihre fast darin verschwand.


  „Sollten wir wahrscheinlich“, sagte er leise.


  Aus dem Augenwinkel sah Joy, dass Cassandra und Tom die Tanzfläche verließen und zum Eisstand gingen. Die anderen Tänzer nahmen eine enge Tanzhaltung ein, doch Joy schien auf einmal völlig vergessen zu haben, wie man überhaupt einen Fuß vor den anderen setzte. Mit hängenden Armen stand sie da und starrte die Band an, als könne sie sie durch Gedankenübertragung zu einem schnelleren Stück zwingen.


  Gray übernahm ohne Zögern die Führung. Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine Schultern, umfasste dann ihre Taille. Langsam setzte er sich in Bewegung, und sie folgte ihm instinktiv.


  Da sie ihm nicht in die Augen schauen konnte, richtete sie den Blick auf seinen gebräunten Hals. Sein dunkles Haar streifte manchmal den Hemdkragen. Doch ihre Empfindungen konzentrierten sich auf ihre Taille, wo sie seine Hände spürte. Sein Griff war fest, aber nicht unangenehm. Selbstbewusst. Sicher.


  Er weiß, wie man mit einer Frau umgeht, dachte sie. Wie man streichelt. Küsst. Wie man sie zum Stöhnen bringt.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, schob er eine Hand ihren Rücken hinauf und zog sie ein wenig enger an sich. Fragend schaute sie zu ihm auf, doch sein Gesichtsausdruck war im Zwielicht nicht zu deuten.


  „Da wäre jemand fast mit Ihnen zusammengestoßen“, sagte er.


  Ach so. Natürlich.


  Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich wieder, und Joy wollte den Blick wieder senken, doch sie konnte sich einfach nicht von seinen Lippen losreißen. Sein Mund war so nah. Wenn sie ihn küssen wollte, brauchte sie sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen und sich ein wenig nach vorn zu beugen. Dann würde sie endlich wissen, wie …


  „Joy?“ Seine Stimme klang streng. „Schauen Sie mich an.“


  „Was?“ Sie gehorchte.


  „Halloooo“, sagte er sarkastisch.


  „Was ist denn?“


  „Ich wollte Sie nur daran erinnern, mit wem Sie tanzen.“


  Als ob sie das vergessen könnte. „Glauben Sie mir, es besteht keine Gefahr, dass ich Sie mit Tom verwechsle.“


  „Dann hören Sie auf, so hungrig auf meinen Mund zu schauen. Sparen Sie sich das für Ihren Freund auf.“


  Flammende Röte stieg ihr ins Gesicht. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Lügnerin. Und nehmen Sie Ihre Hand von meinem Nacken.“


  Erschrocken zog Joy die Hand zurück. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sie von seiner Schulter zu seinem Hals geschoben hatte.


  „Dieser Tom ist wirklich ein Glückspilz.“


  „Was?“


  Sein Griff um ihre Taille wurde fester, dann neigte er den Kopf und sprach direkt an ihrem Ohr. Sie spürte seinen Atem wie eine Liebkosung. „Haben Sie eine Ahnung, was Sie mit Ihrem Blick bei einem Mann anrichten?“


  Joy vergaß zu atmen und sich zu bewegen. Die Musik, die Leute, der Park, die ganze Welt verschwand aus ihrer Wahrnehmung, und sie spürte nur noch Grays Körper und die Hitze, die er ausstrahlte. In seinen Augen las sie Lust auf nackte Haut und körperliche Nähe. Auf heißen Sex ohne Konsequenzen, der ihr unweigerlich das Herz brechen würde.


  „Verdammt, Joy, Sie machen mich fertig.“


  Schweigend starrte sie ihn an.


  „Letzte Warnung“, stieß er hervor. „Sonst zeige ich Ihnen gleich, was passiert, wenn Sie mich so ansehen. Letzte Nacht waren Sie davon nicht sehr begeistert.“


  „Nur, weil Sie dabei an jemand anderen gedacht haben.“


  „Habe ich das?“ Grays Stimme war wie ein tiefes Grollen, und er zog Joy näher an sich heran. Ihre Schenkel berührten sich, seine Hände wanderten ihren Rücken hinauf. Joy wartete darauf, dass er sie an sich riss, sie in einer Umarmung erstickte … doch dann schob er sie so unpersönlich wieder von sich, als wäre das alles tatsächlich nur eine Demonstration gewesen.


  Enttäuscht blickte sie zu ihm auf … und sah, dass er sie mit den Augen verschlang.


  „Verdammt, ich hoffe, Tom weiß, wie viel Glück er hat“, stieß er hervor.


  „Er ist nicht …“


  „Wie alt ist er?“


  „Neunundzwanzig.“


  Gray wirkte gelangweilt. „Das perfekte Alter für Sie.“


  Sie wollte zuerst wiederholen, dass sie und Tom kein Paar waren, biss sich dann aber auf die Lippe. Sie hatte auch ihren Stolz, und sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich Gray an den Hals warf. Außerdem war das Lied zu Ende, und er führte sie bereits zum Rand der Tanzfläche.


  Tom und Cassandra warteten am Tisch. Als sie herankamen, stand die Rothaarige auf.


  „Das war wirklich ein netter Abend“, sagte sie, „aber ich muss morgen ziemlich früh raus, um in die Stadt zurückzufahren. Es war nett, Sie zu treffen, Tom …“


  Als sie sich verabschiedeten, dachte Joy daran, dass auch Gray bald zu seinem Leben in der Stadt zurückkehren würde. Er verbrachte jedes Jahr nur ein paar Sommerwochen in Saranac Lake. Vermutlich würde sie ihn monatelang nicht wiedersehen.


  Gedankenverloren starrte sie ihn an und versuchte, sich sein Gesicht genau einzuprägen. Die kleinen Fältchen an seinen Augenwinkeln, wenn er lächelte. Sein markantes Kinn, die verführerischen Lippen …


  Als Gray ihren Blick auffing, erlosch sein Lächeln. „Auf Wiedersehen, Joy.“


  Sie blinzelte ein paar Mal und hob das Kinn. „Wiedersehen, Gray. Ich wünsche Ihnen einen schönen Winter.“


  „Danke, gleichfalls.“


  Dann ging er mit Cassandra davon, eine Hand fürsorglich auf ihren Rücken gelegt.


  „Joy?“, fragte Tom leise.


  „Hmmm? Entschuldige, was ist?“ Sie wagte es nicht, ihn anzusehen, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah.


  „Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?“


  „Ja, bitte.“ Als sie ihren Teller vom Tisch nahm, sah sie daneben Cassandras Visitenkarte liegen. Achtlos steckte sie sie in die Tasche.


  Eine Woche später stand Joy in Frankies Büro und wählte Cassandras Nummer. Frankies Hochzeitskleid war fertig, und da Grand-Em so gut auf die neuen Medikamente ansprach, gab es für Joy nicht viel zu tun. Sie begann, sich zu langweilen – und sie brauchte dringend eine Ablenkung, um nicht ständig an Gray zu denken. Vielleicht war es eine ganz gute Idee, für Cassandra ein Kleid zu entwerfen? Wenn sich die überhaupt noch an sie erinnerte …


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine weibliche Stimme mit spanischem Akzent, und als Joy bat, Cassandra zu sprechen, erwartete sie halb, abgewiesen zu werden. Stattdessen war kurz darauf Cassandra selbst dran.


  „Joy! Wie schön, von Ihnen zu hören.“


  „Hallo. Ich, äh … ich habe darüber nachgedacht, was Sie gesagt haben … dass ich ein Kleid für Sie machen soll? Das würde ich gern, wenn Sie noch Interesse haben.“


  „Unbedingt – und Ihr Timing ist perfekt. Ich muss mich in ein paar Wochen bei einer großen Spendengala blicken lassen. Wann können Sie nach New York kommen?“


  Nach New York?


  Ach du liebe Güte! Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal aus Saranac Lake herausgekommen war. Zu College-Zeiten, um genau zu sein. Und dann auch nur in eine etwas größere Kleinstadt.


  „Na ja, ich glaube, ich kann hier jederzeit weg.“


  „Wunderbar. Dann fahren Sie doch morgen mit Gray. Er hätte eigentlich schon letzte Woche in New York sein sollen, hat die Abreise aber verschoben, weil es seinem Vater nicht so gut ging.“


  Viereinhalb Stunden in einem Auto mit Gray? Joy schluckte.


  „Vielleicht sollte ich lieber den Zug nehmen“, sagte sie zögernd.


  „Wieso das denn? Gray wird sich freuen, Sie mitzunehmen, und er weiß, wo ich wohne.“


  „Na ja, dann …“


  „Soll ich ihn für Sie anrufen?“


  Das wäre ja noch peinlicher. „Nein, das mache ich schon, danke.“


  „Und Sie müssen natürlich bei mir wohnen. Ich habe drei Gästezimmer, und ich würde mich über Gesellschaft freuen.“


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“


  „Sehr gern. Bis morgen!“


  Überwältigt legte Joy auf und starrte aufs Telefon. Jetzt musste sie nur noch Gray anrufen.


  Entnervt unterbrach Gray die Verbindung. Schon der dritte Anruf dieses schmierigen gegnerischen Anwalts! Wieder einmal ging es um die Hetzkampagne gegen einen seiner politischen Schützlinge, die er gerichtlich hatte verbieten lassen. Schon morgen würde er wieder als Dompteur in diesem Zirkus aus Intrigen, Machtgier und verletzten Eitelkeiten mitspielen, und er freute sich nicht besonders darauf.


  Als das Telefon wieder klingelte, rief er gereizt in den Hörer: „Haben Sie immer noch nicht genug?“


  Es gab eine lange Pause, dann fragte jemand zögernd: „Gray?“


  „Oh, hallo.“


  „Hier ist Joy Moorehouse.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Ich habe gerade mit Cassandra telefoniert. Sie sagt, dass Sie morgen nach New York fahren, und ich wollte fragen, ob Sie mich vielleicht mitnehmen würden.“


  Gray schloss die Augen und atmete tief durch. Es gab also doch noch Wunder.


  „Klar. Ich hole Sie ab. Aber ich fahre ziemlich früh los. Um sieben.“


  „Kein Problem.“


  „Dann machen Sie also das Kleid für Cassandra?“


  „Ja.“


  „Das freut mich für Sie. Und für Cass.“


  „Dann also bis morgen?“


  „Ja, bis dann.“


  Gray unterbrach die Verbindung. Er spürte, wie die Anspannung, die sich während der unerfreulichen Telefonate mit dem Anwalt in ihm aufgebaut hatte, langsam verschwand. Stattdessen spürte er freudige Erwartung. Und eine unterschwellige Erregung. Zufrieden lächelnd machte er sich wieder an die Arbeit.


  5. KAPITEL


  Mit einem kleinen Koffer und ihrer Skizzenmappe stand Joy am nächsten Morgen vor dem White Caps und fragte sich, ob sie nicht doch träumte. Als der BMW die Einfahrt heraufkam, verstärkte sich das unwirkliche Gefühl noch. Gray stieg aus und begrüßte sie lächelnd.


  „Fertig?“


  Etwas benommen nickte sie. Nun würde sie also wirklich vier Stunden mit ihm verbringen. Er trug einen hervorragend geschnittenen Anzug und eine helle Krawatte. Das dunkle Haar war noch etwas feucht, und er duftete nach Zedernholzseife und einem herben Aftershave.


  Nachdem er ihr Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, öffnete er ihr die Beifahrertür. Sie ließ sich auf den Ledersitz sinken und sah zwei Thermosbecher auf der Mittelkonsole.


  „Ich habe Ihnen auch einen Kaffee mitgebracht“, sagte er beim Einsteigen. „Ich wusste nicht, wie Sie ihn trinken. Zucker und Milch finden Sie in der Tüte dort.“


  Die Zeit verging wie im Flug. Joy kamen die vier Stunden viel kürzer vor, denn sie unterhielten sich die ganze Zeit. Gray zeigte großes Interesse an ihren Modeentwürfen, und auch sonst wollte er alles Mögliche über sie wissen: welche Bücher sie las, welche Musik sie mochte, wie sie über dies und jenes dachte. Sein Interesse an ihr machte ihn noch attraktiver. Bisher hatten ihr vor allem sein Aussehen und seine Ausstrahlung gefallen, doch jetzt stellte sie fest, dass sie sich auch gerne mit ihm unterhielt.


  „Cassandras Wohnung liegt an der Park in den Siebzigern“, erklärte er, als sie sich New York näherten.


  Es klang, als sollte ihr das etwas sagen, doch sie hob die Schultern: „Ich war noch nie hier.“


  „Na so was. Dann muss Cassandra dir unbedingt alles zeigen. New York ist einer der tollsten Orte auf der Welt. Ich liebe diese Stadt.“


  Etwas zweifelnd schaute sie aus dem Fenster. „Mir kommt sie ziemlich überwältigend vor.“


  Es war ein klarer Tag mit strahlend blauem Himmel, und Joy wurde schwindelig, als sie an den vielen Wolkenkratzern hochschaute. Doch auch auf Augenhöhe war es nicht viel besser. Überall drängten sich Fußgänger, gelbe Taxen, Fahrradkuriere, Lieferwagen – und alle hatten es eilig. Jeder strebte irgendwohin und wirkte dabei unglaublich wichtig.


  Auf einmal überfiel sie Heimweh nach White Caps. Um diese Zeit machte sie sonst das Mittagessen für Grand-Em – auf dem Geschirr, dass diese noch aus ihrer Jugend kannte.


  Was um alles in der Welt sollte sie hier in New York?


  Sie atmete tief durch und schaute auf ihre im Schoß gefalteten Hände, um sich von den auf sie einstürmenden Eindrücken abzulenken. Doch dieser Anblick war nicht viel besser. Sie trug eine schwarze Hose, deren Säume vom vielen Waschen grau wirkten. Im Koffer hatte sie noch mal die gleiche. Weil sie keine wirklich schicken Sachen besaß, hatte sie vor allem dunkle Kleidung eingepackt, in der Hoffnung, dass sie dann nicht gleich als Landei auffiel.


  Jetzt, wo sie die Leute hier sah, erschien ihr das unmöglich.


  „Kommst du oft hierher?“, fragte sie und wischte sich die feuchten Hände unauffällig an der Hose ab.


  Gray nickte. „Ich unterrichte an der Columbia University und habe außerdem ein paar Klienten hier, sodass ich mindestens ein Mal im Monat herkomme. Von Washington fliegt man nur eine knappe Stunde.“


  „Hast du eine Wohnung in New York?“


  „Nein, ich wohne hier immer im Hotel Waldorf Astoria.“


  Unruhig rutschte Joy auf dem Sitz hin und her.


  „Alles okay?“, fragte Gray mit einem Seitenblick.


  „Ja“, krächzte sie, räusperte sich dann und wiederholte fester: „Ja, mir geht’s gut.“


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz: „Es wird alles bestens laufen.“


  Überrascht blickte sie ihn an. Er steuerte den Wagen völlig entspannt durch den dichten Verkehr und hatte eindeutig alles unter Kontrolle.


  „Du hast großes Glück“, sagte sie leise.


  „Wieso?“, fragte er.


  „Weil du so stark bist.“


  Er runzelte die Stirn. „Glaub mir, manchmal bin ich nicht stark genug.“


  Ein paar Minuten später hielten sie vor einem hohen hellen Gebäude. Ein Portier in Livree trat an den Wagen und öffnete Joy die Tür.


  „Schön, Sie zu sehen, Mr. Bennett. Ma’am.“ Der Mann tippte an die Mütze.


  „Rodney, wie geht es Ihnen?“ Gray öffnete den Kofferraum und holte Joys Gepäck heraus. Als sie ihm den Koffer abnehmen wollte, ergriff er ihn geschickt mit der anderen Hand. „Das hier ist Joy Moorehouse, sie wird bei Mrs. Cutler übernachten. Ich bringe sie nach oben.“


  Joy folgte ihm überwältigt. Die Lobby war komplett mit Marmor getäfelt, überall standen riesige Vasen mit echten Blumen. Der Aufzug wirkte mit seinen schmiedeeisernen Gittern wie hundert Jahre alt, bewegte sich aber lautlos und ohne Ruckeln. Als er hielt, ließ Gray sie zuerst aussteigen und führte sie dann zu der einzigen Tür auf dem Stockwerk. Auf sein Klingeln öffnete ein Hausmädchen, doch Cassandra stand direkt dahinter.


  „Sehr schön, ihr seid rechtzeitig zum Mittagessen da! Bleibst du auch, Gray?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich muss in einer Stunde in der Uni sein. Aber hättest du zum Abendessen Zeit?“


  Cass schüttelte den Kopf. „Heute Abend bin ich schon mit Allison verabredet. Aber ich bin sicher, dass Joy Lust hätte, mit dir Essen zu gehen, oder?“


  Unsicher blickte Joy zu ihm auf. „Du hast sicher Wichtigeres zu tun.“


  „Ich hole dich um sieben ab“, sagte er fest, dann drehte er sich um und ging.


  Joy tippte mit dem Bleistift auf das Blatt vor ihr und schüttelte den Kopf. Cassandra und sie hatten den ganzen Nachmittag über das Kleid diskutiert, und Joy fühlte sich in ihrem Element. Anfangs hatte sie gezögert, wie weit sie mit ihrem Design angesichts Cassandras Situation gehen konnte – immerhin war ihre Auftraggeberin gerade erst Witwe geworden. Doch Cassandra hatte ihr versichert, dass es in den Gesellschaftskreisen, in denen sie sich bewegte, keine Rolle spielte, wie sie sich fühlte – nur, wie sie aussah.


  „Cass, ich weiß, dass man immer hört, Rothaarige könnten keine roten Kleider tragen, aber das stimmt einfach nicht“, sagte Joy. „Wenn wir uns für den Entwurf mit dem hohen Kragen entscheiden, wird dein Teint zum Gesamteffekt beitragen. Siehst du diese Linie hier? Zusammen werden die Farbe und der Schnitt dein Gesicht umschmeicheln. Wenn dir der Kontrast zum Haar zu gewagt erscheint, kannst du es ja hochstecken. Aber nötig ist das nicht, wenn ich den richtigen Farbton wähle, und das werde ich.“


  Joy konnte selbst nicht ganz glauben, wie überzeugt sie ihre Meinung vertrat, aber sie war sich ihrer Sache vollkommen sicher. Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits das fertige Kleid, kannte den exakten Farbton und jeden einzelnen Faltenwurf. Trotzdem wollte sie ihre erste und bisher einzige Kundin nicht völlig überrennen.


  „Es tut mir leid, wenn ich dich zu sehr dränge.“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Cassandra lächelte herzlich. „Liebe Güte, du bist so viel besser als nur gut. Und du hast absolut recht. Machen wir es so.“


  Joy begann zu strahlen. „Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.“


  Hinter ihnen schlug eine Standuhr.


  „Es ist schon sechs“, bemerkte Cassandra. „Gray wird dich bald abholen, und du willst dich sicher umziehen. Du hast ja ein eigenes Bad, also fühl dich wie zu Hause.“


  Langsam sammelte Joy ihre Skizzen ein, und ihre Selbstsicherheit verschwand. Beim Gedanken an ein Abendessen mit Gray fühlte sie sich wieder klein und unerfahren. Sie sah sich in dem riesigen Wohnzimmer um, das wohl eher die Bezeichnung Salon verdiente. Ölbilder, Stilmöbel, flauschige Teppiche und schwere Gardinen. Es trennten sie Welten von Cassandra.


  „Joy?“


  „Hmmm?“


  „Gray und ich sind kein Paar, nur gute Freunde.“


  Erschrocken blickte Joy auf. „Das geht mich nun wirklich nichts an.“


  „Schon möglich, aber ich dachte, es würde dich vielleicht trotzdem interessieren. Gray war einer meiner ersten Kunden, als ich mein Architekturbüro eröffnet habe, und es hat sich eine sehr schöne Freundschaft daraus entwickelt. Darf ich dich was fragen?“


  Achselzuckend sammelte Joy ihre Sachen zusammen, war aber froh, als ihr Radierer zu Boden fiel und sie den Kopf unter den Tisch stecken konnte.


  „Wie lange bist du schon an Gray interessiert?“


  Joy erstarrte. Am besten schlug sie sich beim Hochkommen einfach den Kopf am Tisch an und wurde bewusstlos, dann brauchte sie diese peinliche Frage nicht zu beantworten.


  „Tut mir leid“, fuhr Cassandra fort. „Ich bin manchmal vielleicht etwas zu direkt.“


  „Das macht mir nichts aus“, erwiderte Joy und richtete sich langsam wieder auf. „Aber wenn ich ehrlich bin, rede ich nicht gerne über ihn.“


  „Das verstehe ich.“ Nach kurzer Pause lächelte Cassandra wieder. „Aber ich darf doch fragen, was du heute Abend anziehen willst, oder?“


  „Das weiß ich ehrlich gesagt auch noch nicht. Ich habe nichts wirklich Schickes mitgebracht, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass ich ausgehe.“


  „Warum leihst du dir nicht einfach was von mir?“, fragte Cassandra ganz selbstverständlich, und Joy fragte sich, warum ihre Augen dabei so verschwörerisch funkelten.


  Gray trat aus dem Aufzug und schaute den Flur entlang zu Cassandras Tür. Sein Seminar hatte wie immer Spaß gemacht, doch der Rest des Tages war eher unerfreulich gewesen. Er hatte versucht, mehr über Rogers angebliche Affäre mit dieser Reporterin zu erfahren, und im Stillen gehofft, dass sich Beckins Quelle als unzuverlässig herausstellte. Leider vergeblich, denn die Fakten sprachen tatsächlich für sich. Das bedeutete natürlich noch nicht, dass Adam tatsächlich seine Frau betrog oder Interna ausplauderte, aber es sah wirklich nicht gut aus.


  Er strich sich durchs Haar und klingelte, die Tür ging auf … und eine völlig neue Joy Moorehouse stand vor ihm.


  Gray merkte selbst, dass er sie viel zu lange anstarrte, aber er konnte den Blick nicht abwenden.


  Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, das ihre wunderbaren Kurven mehr betonte als verhüllte. Es war so gut wie unmöglich, unter der zarten schwarzen Seide einen BH zu tragen – er bräuchte nur mit der Fingerspitze ganz leicht am Ausschnitt entlangzustreichen, um den verführerisch dünnen Stoff zur Seite zu schieben und Joys Brustspitzen mit den Lippen zu liebkosen …


  Das Haar trug sie offen. Es fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken, und er stellte sich vor, wie er sein Gesicht darin verbarg. Er wollte sie, wollte sie berühren, schmecken, jede Stelle ihres Körpers erkunden, besitzen.


  Verlegen räusperte er sich und knöpfte eilig sein Jackett zu, um sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Joy war rot geworden und sah ihn verunsichert an.


  „Wollen wir?“, fragte er und hoffte, dass sie nicht noch einmal in die Wohnung zurückkehren musste. Da sie selbst geöffnet hatte, waren Cassandra und das Hausmädchen wohl nicht da. Wenn er die Wohnung betrat, würde er mit Joy allein sein. Ganz allein. Keine gute Idee.


  „Ja, ich bin so weit“, sagte Joy und zupfte nervös an ihrem Ausschnitt, als wäre sie nicht ganz glücklich mit dem Kleid.


  Warum sollte es ihr besser gehen als ihm?


  Sie nahm eine Abendtasche vom Ablagetisch und ging an ihm vorbei in den Flur. Ihr Parfum machte ihn ganz verrückt – ganz zu schweigen von den hohen Stilettoabsätzen, die sie trug.


  Als er ihr zum Aufzug folgte, hätte er ihr beinahe die Hand in den Rücken gelegt, zog sie aber im letzten Moment zurück. Nein, besser, er berührte sie nicht. Wenn er erst einmal damit anfing, könnte er vermutlich nicht mehr aufhören.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie.


  Konzentriert betrachtete er die blinkende Anzeige über der Tür.


  „Zum Kongress.“


  „Was?“


  „Das ist ein privater Klub hier in der Stadt. Der Congress Club.“


  „Oh. Bin ich dafür richtig angezogen?“


  Gray verschluckte die Worte, die er eigentlich sagen wollte. „Ja, ist schon okay.“


  Als der Aufzug in der Lobby hielt und sie an ihm vorbeiging, hätte er sie am liebsten wieder hineingezogen. Aber er musste sich zusammennehmen. Diese Frau gehörte einem anderen. Und wenn auch die meisten Frauen, die er kannte, kein Problem damit hatten, ihre Männer zu betrügen – Joy Moorehouse würde so etwas nie tun.


  Vielleicht war das Kleid doch keine so gute Idee, dachte Joy, als sie sich auf dem Rücksitz der Limousine niederließ.


  Ist schon okay. Wenn das kein überschäumendes Kompliment war!


  Seit Gray sie an der Tür so angestarrt hatte, führte er sich äußerst wortkarg auf. Wusste er, dass sie die Rolle der weltgewandten jungen Frau nur spielte, und störte ihn das? Sie hätte besser ihre alten schwarzen Hosen und einen schlichten Pullover anziehen sollen, dann hätte sie sich wenigstens wie sie selbst gefühlt.


  Gray saß neben ihr hinter dem Chauffeur und starrte stirnrunzelnd aus dem Fenster, als wäre er ärgerlich.


  „Vielleicht war das doch keine so gute Idee“, sprach Joy ihre Gedanken aus.


  Er drehte sich zu ihr um. „Bist du müde?“


  „Nein. Aber du hast sicher Wichtigeres zu tun. Wir müssen nicht zusammen essen. Ich kann auch allein ausgehen. Warum trennen wir uns nicht einfach, wenn wir …“


  „Verzeihung, aber halt bitte den Mund.“


  Damit wandte er sich wieder ab. Tja, da hatte sie offenbar was missverstanden. Er war nicht ärgerlich, er war richtiggehend wütend. Verstohlen betrachtete sie ihn. Ganz offensichtlich brodelte es in ihm, aber er war zu höflich, um es auszusprechen. Hatte sie ihn beleidigt? Etwas Falsches gesagt?


  „Es tut mir leid“, murmelte er kurz darauf. „Wenn ich schlechte Laune habe, benehme ich mich manchmal daneben.“


  „Was ist denn passiert? Hattest du einen schlechten Tag?“


  Er lachte bitter. „Im Moment kann ich mich nicht mal daran erinnern, was für einen Tag ich überhaupt hatte.“


  „Möchtest du lieber allein sein?“


  Als Gray sie wieder ansah, war sein Blick so durchdringend, dass sie unwillkürlich blinzelte.


  „Nein, ich will nicht allein sein“, sagte er rau. Sein Blick huschte über ihren Ausschnitt, bevor er fortfuhr. „Das ist ja das Problem.“


  Joy atmete langsam aus und schaute an sich herunter. Im dämmrigen Licht des Wagens schienen ihre hellen Brüste wirklich geradezu zu schimmern. Sie wirkten voll und einladend, verführerisch.


  Als der Wagen hielt, wurde die Tür von einem Mann in Livree geöffnet. Gray stieg zuerst aus und reichte ihr dann die Hand.


  Joy dachte daran, was Cassandra gesagt hatte – dass zwischen ihr und Gray nichts lief. Und warum sollte sie lügen? Wenn es also stimmte, dann hatte Grays Reaktion in der Bibliothek vielleicht doch etwas mit ihr, Joy, zu tun gehabt.


  Und als sie miteinander getanzt hatten, war seine Erregung auch deutlich zu spüren gewesen.


  Ihr kam ein völlig verrückter Gedanke. Nachdem sie fast zehn Jahre lang von Gray geträumt hatte, verbrachte sie nun tatsächlich einen Abend mit ihm. Sie hatten so was wie ein Date. Und er fand sie ganz offensichtlich attraktiv.


  War das ihre Chance, ihre Fantasie zu verwirklichen?


  Gray beugte sich zu ihr hinunter. „Kommst du?“


  Eine einmalige Chance. Joy beschloss, sie zu nutzen.


  Sie schob ihre Hand langsam in seine und ließ dabei die Finger wie unabsichtlich über seine Handfläche streichen. Gray zuckte zusammen, als spüre auch er die Hitzewelle.


  Beim Aussteigen sorgte sie dafür, dass sie ihn mit der Hüfte streifte, bevor sie richtig neben ihm stand. Dass er daraufhin scharf die Luft einsog, gab ihr Selbstvertrauen.


  Während sie durch eine reich verzierte Tür schritten, ging sie in Gedanken jeden Liebesfilm durch, den sie je gesehen hatte. Sie hatte noch nie vorher versucht, einen Mann zu verführen. Wenn sie doch nur mehr Erfahrung hätte!


  „Bennett! Wie geht es Ihnen?“ Ein Mann Mitte vierzig kam auf Gray zu und warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Und wer ist Ihre reizende Begleitung?“


  „Joy Moorehouse, das ist William Pierson“, stellte Gray vor, bevor er sie mit Nachdruck wegführte.


  Bis sie endlich an ihrem Fenstertisch in dem eleganten Speisesaal saßen, hatte Gray bestimmt mindestens dreißig Leute begrüßt. Er schien in diesem Klub wirklich jeden zu kennen, was Joy Zeit gab, sich Mut zu machen.


  Sie würde es schon schaffen. Wenn Eva ihren Adam mit nichts als einem Apfel und ein paar Ratschlägen von einer Schlange verführt hatte, würde sie es in einem Stella-McCartney-Kleid und Stilettos ja wohl auch hinkriegen!


  Ihr Selbstvertrauen bekam allerdings wieder einen kleinen Knacks, als sie sich an dem Zweiertisch gegenübersaßen. Gray bestellte einen Whiskey für sich und ein Glas Chardonnay für sie, doch seine Laune war immer noch schlecht. Womöglich noch schlechter als im Wagen.


  Hatte sie sich doch getäuscht? Vielleicht war ein kleiner Test angebracht. Sie schob ihren Stuhl ein Stück zurück und strich dann mit der Hand beiläufig an ihrem Ausschnitt entlang. Dort verharrte sie und zupfte wie abwesend an dem dünnen Stoff.


  Sofort richtete er den Blick auf ihre Hand. Und statt der finsteren Miene sah sie nun so unverhülltes Verlangen, dass sie beinah vom Stuhl gefallen wäre.


  Okay. Das wäre also geklärt.


  Wein. Ein Schluck Wein, damit ihre Kehle nicht so trocken war.


  „Und was hast du heute so gemacht?“, fragte sie dann.


  Er blickte auf und beugte sich ein Stück vor.


  „Ich möchte dir einen Rat geben, Joy“, sagte er leise. „Überleg es dir gut, ob du wirklich mit mir flirten willst. Ich bin kein netter Kerl und kann es nicht gut haben, wenn man mit mir spielt.“


  Beinah hätte sie ihr Glas fallen lassen, doch dann atmete sie tief durch und sah ihm in die Augen. „Und wenn ich nicht spiele?“, fragte sie.


  Gray bekam auf einmal keine Luft mehr. Er hatte sich fest darauf verlassen, dass sie sich einschüchtern lassen würde.


  Bevor er reagieren konnte, trat ein Kellner an ihren Tisch. „Haben Sie schon gewählt?“


  „Wir brauchen noch einen Moment“, erklärte Gray. „Aber ich hätte gern noch einen Whiskey.“


  Der Kellner nickte und zog sich diskret zurück.


  Gray warf Joy einen ernsten Blick zu. Hier war seine Chance, ein echter Gentleman zu sein. „Das meinst du nicht ernst“, sagte er. „Du bist weit weg von zu Hause, von deinem eigentlichen Leben. Da wird man gern leichtsinnig.“


  „Soll das heißen, dass du mich nicht …“ Sie unterbrach sich.


  „Attraktiv findest?“


  Sie nickte stumm.


  „Jetzt gerade will ich dich so sehr, dass mir die Hände zittern.“ Als ihre Augen sich weiteten, preschte er noch weiter vor. Vielleicht konnte er sie doch noch einschüchtern. „Ich möchte dir dieses Kleid mit den Zähnen ausziehen, möchte jede Stelle deines Körpers mit den Händen berühren – und dann mit dem Mund. So attraktiv finde ich dich. Und es kommt noch schlimmer. Hast du all die Männer bemerkt, denen ich dich vorgestellt habe? Ich hätte am liebsten jeden niedergeschlagen, der dich zu lange angeschaut hat.“


  Der Kellner brachte den Whiskey. Gray hätte ihn gerne in einem Zug gekippt, aber er beherrschte sich. Er musste seine fünf Sinne beisammen halten.


  „Aber es wäre nicht richtig, Joy“, fügte er hinzu.


  „Warum nicht?“


  „Weil ich dich nicht verletzen will. Ganz ehrlich, ich verdiene dich nicht.“


  „Aber das stimmt doch nicht …“


  „Oh doch. Ich wette, dass dir Sex mehr bedeutet als mir. Ich habe eine Menge Frauen am Morgen danach einfach verlassen und mich nie wieder gemeldet. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann es auch nicht leugnen. Und genau das will ich dir nicht antun. Ich mag dich, Joy, ich mag dich wirklich sehr. Und du hast so viel mehr verdient als ein leeres Kopfkissen am Morgen danach.“


  Das schien ihr zu denken zu geben, denn als sie jetzt an ihrem Ausschnitt zupfte, schob sie den Stoff tatsächlich ein wenig höher.


  „Ich wünschte, ich wäre ein anderer Mann“, gestand er leise. „Weil ich wirklich gerne mit dir zusammen wäre.“


  Während des Essens gab Joy sich Mühe, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Sie sprachen über Frankies Hochzeit und Cassandras Kleid, über New York und ihre ersten Eindrücke, doch sie aß nur ein paar Bissen und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Als sie den Klub verließen, spürte Gray deutlich, wie ihre Anspannung wuchs.


  Vor Cassandras Wohnung stieg er wieder als Erster aus. „Ich bring dich nach oben.“


  „Das ist nicht nötig.“ Sie ging an ihm vorbei und lächelte ihm über die Schulter zu. „Danke für das Essen.“


  Trotzdem begleitete er sie in die Lobby.


  „Wirklich, Gray, ich finde den Weg schon.“


  „Tu mir den Gefallen und lass mich ein Gentleman sein“, erwiderte er und drückte auf den Aufzugknopf.


  Schweigend fuhren sie nach oben. Vor der Tür wartete er, bis sie aufgeschlossen hatte. Die Wohnung war dunkel.


  „Danke noch mal“, sagte sie, trat ein und tastete nach dem Lichtschalter.


  „Warte, ich helfe dir, Licht zu machen.“ Als er ihr folgte, schloss sich die Tür von selbst hinter ihm.


  Er tastete die Wand ab und wandte sich nach rechts, als sie sich gerade umdrehte. In der Dunkelheit berührten sich ihre Körper.


  Gray erstarrte, und auch sie bewegte sich nicht. Jetzt, wo sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er in dem schwachen Lichtschein, der durch die Fenster hereinfiel, ihr Gesicht erkennen.


  Sie war ihm so nah.


  Raus hier, dachte er verzweifelt. Du musst sofort gehen.


  „Gray?“, flüsterte sie.


  „Was?“ Seine Stimme klang belegt.


  „Du hast recht. Dass man weit weg von zu Hause leichtsinniger ist, meine ich.“


  Gott sei Dank, sie war zur Vernunft gekommen.


  „Und wenn wir in Saranac Lake wären, würde ich das nie fragen.“ Sie schaute zu ihm auf. „Würdest du mich küssen? Nur ein Mal? Ich frage mich schon … länger, wie das wohl wäre. Keine Konsequenzen. Keine Erwartungen. Nur ein Kuss.“


  „Das ist keine gute Idee“, brachte er hervor.


  Sie senkte den Kopf. „Ich weiß. Vergiss es einfach.“


  „Weil ich nicht weiß, ob ich dann wieder aufhören kann.“


  Überrascht schaute sie auf.


  „Oh Gott, Joy.“ Er erkannte seine eigene Stimme nicht. „Du bist so verdammt schön.“


  „Freut mich, dass das Kleid dir gefällt.“


  „Damit hat es überhaupt nichts zu tun.“


  Sie legte eine Hand auf sein Revers. „Küss mich. Nur einmal. Bitte.“


  Er war verloren. Wie konnte er jetzt gehen? Dazu fehlte ihm einfach die Willenskraft.


  Gray strich ihr das Haar aus der Stirn und legte die Hände um ihr Gesicht. Sie öffnete den Mund und schloss die Augen, dann rührte sie sich nicht mehr, und er war nicht mal sicher, ob sie noch atmete. Es schien, als konzentriere sie sich ganz auf das, was nun kam.


  Er fühlte sich mehr als geschmeichelt. „Geehrt“ traf es schon eher.


  Sanft streichelte er ihre Wange, dann senkte er den Kopf und berührte leicht ihre Lippen mit seinen. Mehr hatte er nicht beabsichtigt. Wirklich nicht.


  Allerdings war das leichte Zittern, das sie bei der Berührung durchlief, so erotisch, dass er sie noch einmal küsste. Wieder nur, indem er leicht ihre Lippen streifte.


  Doch dann legte sie ihm die Hände um den Nacken. Als er diesmal seinen Mund auf ihren drückte, war es schon nicht mehr so sanft. Sie reagierte, indem sie sich an ihn schmiegte.


  Er stellte sich vor, wie es wäre, sie ganz zu spüren. Sich langsam in ihr zu bewegen.


  Es gelang ihm nicht, sein Stöhnen zu unterdrücken. Bevor er wusste, was er tat, hatte er die Hände in ihrem Haar vergraben und küsste sie richtig. Seine Zunge begegnete ihrer, und Joy erwiderte den Kuss so hingebungsvoll, dass er beinahe den Verstand verlor.


  Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich.


  „Ich muss gehen“, murmelte er, bevor er sie wieder küsste und mit den Händen über ihren schlanken Körper streichelte. Der Stoff ihres Kleides war so dünn, dass er darunter alles spürte – jede Wölbung, jede verführerische Kurve.


  „Verdammt“, stöhnte er. „Wir müssen aufhören.“


  Doch stattdessen küsste er sie noch leidenschaftlicher. Und statt sich von ihm loszumachen, schlang Joy ein Bein um seinen Schenkel und rieb sich daran.


  Nun war es völlig um ihn geschehen.


  Joy hatte sich so oft vorgestellt, wie es wäre, mit Gray zusammen zu sein – und dennoch übertraf die Realität jede noch so schöne Fantasie. Er drängte sie gegen die Wand, drückte sich eng an sie und küsste sie mit einem Verlangen, das ihr den Atem nahm. Als er mit der Hand ihre Brust umschloss, rief sie seinen Namen.


  „Sag mir, dass ich aufhören soll“, flehte er heiser. „Bitte.“


  „Niemals.“


  Mit einem verzweifelten Stöhnen zog er sie noch enger an sich. Sie spürte seine Erregung und drängte sich ihr entgegen. Das Kleid rutschte ein Stück nach oben, und Gray berührte die nackte Haut ihres Oberschenkels, murmelte etwas, das sie nicht verstand, und küsste sie wieder.


  Sie war zu überwältigt und auch zu unerfahren, um irgendetwas zu tun, also hielt sie ihn nur fest. Mehr schien er aber auch nicht zu erwarten und zu brauchen. Er wusste genau, was er wollte.


  „Wo schläfst du?“, fragte er.


  „Zweite Tür links.“


  Er hob sie auf die Arme und trug sie durch den Flur. Als ihr Blick dabei auf sein Gesicht fiel, kam es ihr vertraut und dennoch fremd vor. Das Verlangen veränderte seine Züge, und Joy fragte sich kurz, ob sie ihm sagen sollte, dass sie noch Jungfrau war. Aber sie wollte ihn auf keinen Fall zurückschrecken sehen. Es war ihr Körper. Ihre Wahl. Und alles in ihr sehnte sich danach. Vielleicht würde er es nicht mal merken, dass er der Erste für sie war.


  Gray stieß mit dem Fuß die Tür auf und legte Joy auf das große Doppelbett. Dann ging er zurück zur Tür und schloss ab.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte sie, als er wieder auf sie zukam. Er würde bleiben und mit ihr schlafen. Und dann würde er wahrscheinlich gehen, und sie würde nie wieder von ihm hören. Ja, es würde ihr das Herz brechen.


  Aber jetzt zählte nur dieser Moment.


  Er zog das Jackett aus und ließ es auf einen Stuhl fallen, löste die Krawatte. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus, und er legte sich neben sie.


  „Bist du sicher?“, fragte er. „Bist du ganz sicher, dass du das willst?“


  Sie nickte selig. „Oh ja, ich bin ganz sicher.“


  Er schloss kurz die Augen. Dann küsste er sie wieder.


  Mit geschickten Bewegungen streifte er ihr das Kleid ab. Er schien sich mit dem Reißverschluss und den Knöpfen bestens auszukennen, und sie dachte daran, wie viele Frauen er wohl schon ausgezogen hatte.


  Doch dann vergaß sie alles andere, denn sie sah, wie ehrfürchtig er ihren Körper betrachtete. Er ließ sich Zeit, streichelte zärtlich ihren Hals und ihre Schultern.


  Als er sie wieder küsste, spürte sie seine Hände auf ihren Brüsten, und das Gefühl war so intensiv, dass sie sich instinktiv aufrichtete. Im nächsten Moment legte er die Lippen um ihre Knospen, und sie verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum.


  Nur undeutlich wurde ihr bewusst, dass eine Hand zwischen ihren Beinen ruhte – bis er das Zentrum ihrer Lust berührte.


  „Gray!“


  Besorgt sah er ihr in die Augen. „Bin ich zu schnell?“


  „Ich liebe dich“, stieß sie hervor.


  „Was?“ Wie vom Donner gerührt starrte er sie an.


  Erschrocken biss sie sich auf die Lippe. Wie hatte ihr das herausrutschen können?


  Grays Reaktion war alles andere als schmeichelhaft. Er wirkte so entsetzt, als wolle er am liebsten davonlaufen.


  „Nichts. Gar nichts. Vergiss es“, sagte sie hastig und legte die Hände vors Gesicht.


  Was hatte sie nur getan? Da verschwieg sie bewusst, dass sie noch Jungfrau war, um den Mann ihrer Träume nicht zu verschrecken – um ihn dann ausgerechnet mit diesen drei Worten in die Flucht zu schlagen?


  Tatsächlich stand Gray hastig auf, und sie zog die Decke über sich, als er nach seinen Sachen griff.


  „Ich muss wirklich gehen“, sagte er mit dem Rücken zu ihr.


  Ja, das sieht man.


  Sie wollte ihm sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte, wusste aber schon, dass es nichts nützen würde. Ganz gleich, was sie jetzt tat, sie würden nicht an den Punkt zurückkommen, an dem sie gewesen waren.


  Es war wirklich besser, wenn er ging. Damit sie in Ruhe weinen konnte.


  An der Tür blieb er stehen und schaute sich um. „Du bist …“


  Na los, dachte sie. Sag es ruhig. Ich bin ein Idiot. Ich habe uns beide in eine unmögliche Situation gebracht. Verdammt, warum konnte ich den Mund nicht halten?


  „Es tut mir leid“, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht du solltest dich entschuldigen, sondern ich. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.“


  „Lass uns einfach vergessen, was passiert ist, okay?“


  „Ja. Das sollten wir.“


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als Joy aus dem Bett sprang, ins Bad rannte und sich unter die Dusche stellte. Unter dem heißen Wasserstrahl wusch sie sich das Make-up herunter, als könne sie damit zum Beginn des Abends zurückkehren.


  Sie dachte daran, wie Gray auf ihr gelegen hatte, wie sein Atem vor Verlangen stoßweise ging und wie sehr er sie begehrte. Es war ein Vorgeschmack aufs Paradies gewesen. Ihre einmalige Chance.


  Und sie hatte alles verdorben.


  Gray ging in seiner Suite im Waldorf Astoria auf und ab.


  Sie hatte das gar nicht so gemeint. Das konnte einfach nicht sein.


  Doch dann dachte er daran, wie ihre Augen geleuchtet hatten. Sie glaubte an das, was sie sagte. Dieses süße, unschuldige Mädchen.


  Was für eine Katastrophe! Wenn sie naiv genug war, um großartigen Sex mit Liebe zu verwechseln, dann war sie ganz und gar die falsche Frau für ihn.


  Trotzdem war es ihm schwergefallen, sie zu verlassen. Sie hatte so beschämt ausgehen, als er ging – dabei gab es dafür gar keinen Grund. Sie war wunderschön, begehrenswert, absolut anbetungswürdig – und er floh vor ihr, weil es einfach nicht richtig war, mit ihr zu schlafen. Sie verdiente mehr Respekt.


  Doch all das hatte er ihr nicht sagen können, denn wenn er noch einen Moment länger geblieben wäre, hätte er sich am Ende doch nicht von ihr losreißen können.


  Wenigstens würden sie am nächsten Vormittag zusammen nach Saranac Lake zurückfahren. Auf der Fahrt würde er ihr all das erklären, wofür er heute Nacht keine Worte gefunden hatte.


  Als er sein Hemd auszog, roch er einen Hauch ihres Parfums, und das reichte schon, um all die Bilder zurückzubringen, die ihn nun schon seit Monaten den Schlaf raubten. Würde das denn immer so weitergehen?


  Er legte sich ins Bett, schaltete das Licht aus und starrte in die Dunkelheit. Fünf Stunden später beobachtete er den Sonnenaufgang und wünschte sich, Joy wäre bei ihm.


  Den ganzen Morgen verfolgen ihn Bilder von ihr, und als er schließlich zu Cassandras Wohnung fuhr, kam er sich vor, als hätte er sie beide um etwas Wunderbares betrogen. Natürlich war es besser, dass er die Sache beendet hatte. Richtig. Verantwortungsvoll. Und dennoch …


  In der Lobby begegnete er Cassandra, die gerade aus dem Fahrstuhl kam. Sie schien überrascht, ihn zu sehen.


  „Hat sie etwas vergessen?“


  „Wie bitte?“


  „Hat Joy etwas in der Wohnung liegen lassen?“


  Stirnrunzelnd sah er Cassandra an. „Ich bin hier, um sie abzuholen.“


  „Sie ist schon weg. Sie wollte mit dem Zug zurückfahren, gleich heute früh. Hat sie dir nichts gesagt?“


  Panik stieg in ihm auf. „Nein.“


  „Das ist ja seltsam.“


  Gray versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn er schnell genug fuhr, konnte er in vier Stunden in Saranac Lake sein.


  „Ging es ihr gut?“, fragte er.


  „Na ja, sie sah ein bisschen müde aus. Sie meinte, sie könne es gar nicht abwarten, nach Hause zu kommen, aber ansonsten wirkte sie glücklich und zufrieden.“


  Glücklich und zufrieden. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie fuhr zurück zu Tom. Zu Tom, ihrem Freund.


  „Gray, geht’s dir denn gut?“


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, alles bestens.“


  „Ja, klar. Du siehst schrecklich aus. Was ist denn passiert?“


  „Wir sehen uns später, Cass.“


  Gray ging zu seinem Wagen zurück und schlug den Weg nach Norden ein, doch nach einer Weile kehrte er wieder um. Vielleicht sollte er sie besser nicht wiedersehen.


  Auch wenn er das, was zwischen ihnen geschehen war, nie vergessen würde – sie gehörte nun mal einem anderen. Und mittlerweile war sie selbst bestimmt erleichtert, dass die Dinge nicht völlig außer Kontrolle geraten waren.


  Gerade noch mal davongekommen!, dachte er. Und das galt für sie beide.


  Denn mittlerweile wusste er ziemlich sicher, dass Joy keine Frau war, mit der er einmal schlief, um sie dann zu vergessen.


  6. KAPITEL


  Drei Wochen später eilte Gray mit großen Schritten durch die Lobby des Waldorf Astoria. Er war auf dem Weg zu einer Wahlparty, die leider ausgerechnet bei Allison und Roger Adams stattfand. Erst am Vormittag hatte Gray bestätigt gefunden, dass Roger seine Frau tatsächlich mit der Reporterin Anna Shaw betrog.


  Es war höchste Zeit, mit Roger allein zu reden. Vielleicht hatte der Mann eine logische Erklärung dafür, dass eine nur mit einem Regenmantel bekleidete Reporterin nachts um vier aus seinem Hotelzimmer kam. Wenn er Allison allerdings wirklich betrog und es ihr noch nicht gesagt hatte, brachte er Gray in einen unangenehmen Gewissenskonflikt. Natürlich musste Allison davon erfahren, aber am besten doch von ihrem Mann.


  Gray schüttelte den Kopf. Von allen Ehepaaren, die er kannte, waren die Adams immer das glücklichste gewesen. Bis jetzt jedenfalls …


  Auf dem Weg zur Tür spürte er, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten, und er schaute sich über die Schulter um.


  „Gray.“


  Als er die schmeichelnde Stimme seiner Mutter hörte, schloss er kurz die Augen, bevor er sich umdrehte.


  Belinda war immer noch eine Schönheit. Die dichten, dunklen Haare, die er von ihr geerbt hatte, glänzten, ihre mandelförmigen braunen Augen waren perfekt geschminkt. Mit der Hilfe von Schönheitschirurgen wirkte sie jünger, als sie war, und sie trug teure, elegante Kleidung.


  Und natürlich befand sich ein Mann an ihrer Seite. Er war eine ältere Ausgabe des Typs, auf den sie immer schon geflogen war – gut aussehend, wohlerzogen, ihr ergeben.


  „Hallo Mutter. Möchtest du mir deinen Freund vorstellen?“


  „Das ist Stuart. Stuart, mein Sohn Gray.“


  Gray nickte, gab dem Mann aber nicht die Hand.


  „Sehr erfreut. Und jetzt müsst ihr beiden Turteltäubchen mich entschuldigen, ich bin in Eile.“


  „Grayson, einen Moment bitte.“


  Seine Mutter trat einen Schritt auf ihn zu.


  „Hast du nichts Besseres zu tun?“, fragte Grayson schneidend mit einem Seitenblick auf Stuart.


  Belinda streichelte ihrem Begleiter die Wange. „Liebling, entschuldigst du uns einen Moment?“


  Stuart lächelte, küsste sie auf den Mund und ging.


  Wahrscheinlich apportiert er auch die Zeitung, bringt ihr die Pantoffeln und beißt den Briefträger, dachte Gray.


  „Wie geht es deinem Vater?“, fragte Belinda leise.


  „Wieso interessiert dich das?“


  „Ich weiß, dass er krank war. Natürlich will ich wissen, wie’s ihm geht.“


  „Tja, dann musst du jemand anders fragen.“ Gray wandte sich ab und ging, in der Hoffnung, sie damit loszuwerden. Als er ihre Schritte hinter sich hörte, beschleunigte er sein Tempo.


  „Grayson“, zischte sie.


  Er blieb stehen, sah sich um und trat hinter eine breite Säule. „Was ist denn noch?“


  „Nur weil dein Vater und ich Schwierigkeiten hatten, musst du mich doch nicht hassen.“


  Gray steckte die Hände in die Taschen. Dieses Thema hing ihm wirklich zum Hals raus, und trotzdem ließ er sich immer wieder darauf ein, wenn sie sich irgendwo zufällig begegneten. Belinda versuchte, ihn zu der Zusage zu bewegen, dass er ihr verziehen hatte. Er dagegen ließ sie seinen Ärger spüren.


  „Interessant, was du so unter ‚Schwierigkeiten‘ verstehst“, entgegnete er kühl.


  „Dein Vater und ich haben von Anfang an nicht gut zusammengepasst.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Er suchte eine Frau, aber du warst eine Hure.“


  Sie erstarrte. „Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen.“


  „Dann hör auf, mir nachzulaufen.“


  „Du bist genauso schlimm wie dein Vater. Mit euch kann man nicht vernünftig reden.“


  „Dann lass es doch einfach. Ich bin sowieso spät dran.“


  Offenbar hörte sie ihm gar nicht zu. „Du solltest dir kein Urteil über die Beziehungen anderer erlauben.“


  „Tja, aber ihr seid nun mal meine Eltern. Ich musste das ausbaden, was du meinem Vater angetan hast, also habe ich wohl ein Recht auf ein Urteil.“


  „Er hat mich nie geliebt“, klagte Belinda.


  „Da irrst du dich.“


  „Ich war erst neunzehn, als wir geheiratet haben, und er zwölf Jahre älter. Er interessierte sich nur für seine Bücher und seine Karriere. Mich hat er mit dir monatelang allein in Saranac Lake sitzen lassen, wenn er in Washington war.“


  „Allein warst du nie, Mutter.“


  Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie als Dreizehnjähriger mit einem Mann im Bootshaus überrascht hatte. Seine ganze Teenagerzeit über hatte er sich für seine Mutter geschämt. Er hatte ihr Geheimnis bewahrt, sogar seinen Vater für sie angelogen. Oder ihr Zettel unter der Schlafzimmertür durchgeschoben, wenn sie gerade mit einem anderen im Bett war und sein Vater sich überraschend ankündigte. Ekelhaft.


  Als Belinda etwas erwidern wollte, hob er die Hand. „Ich habe keine Lust auf dieses Gespräch“, sagte er. „Auf Wiedersehen, Mutter.“


  „Ich denke an dich“, sagte sie bittend und hielt ihn am Arm fest.


  Angewidert machte er sich los. „Und ich denke leider auch an dich. Ständig sogar.“


  Er stürmte hinaus und bahnte sich einen Weg durch die Fußgänger auf dem Bürgersteig. Als seine Limousine herankam, stieg er ein. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Hände in den Taschen zu Fäusten geballt hatte.


  Auf der kurzen Fahrt gelang es ihm nicht, seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Seine Mutter schaffte es immer noch, dass er sich wie ein kleiner Junge fühlte. In diesem Zustand sollte er sich den an die hundert Partygästen lieber nicht stellen. Dennoch stieg er vor Allison und Rogers Gebäude aus, drehte dann aber noch in der kühlen Nachtluft ein paar Runden um den Block.


  Als er sich besser fühlte, betrat er das Haus und stieg in den Fahrstuhl. Doch schon, als er das Penthouse betrat, wurde ihm klar, dass er sich selbst belog. Das Stimmengewirr, das leise Gläserklirren, die ganz Atmosphäre von höflicher Angeberei und Selbstdarstellung verursachten ihm Übelkeit.


  Er wollte sofort wieder gehen, doch in diesem Augenblick begrüßte ihn Cassandra. „Gray! Ich hab bei dir angerufen. Joy ist hier …“


  Ihm stockte der Atem. „In der Stadt?“


  „Ja. Und auf dieser Party. Sie …“


  „Wo?“


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt Ausschau nach ihrem rotblonden Haar. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und obwohl er sich albern vorkam, hatte er unglaubliche Sehnsucht danach, sie zu sehen. Besonders heute Abend.


  „Vielleicht ist sie in der Bibliothek“, murmelte Cassandra, die seinem Blick gefolgt war. „Ich glaube, sie wollte sich die Bücher ansehen.“


  Gray kannte sich in dem Penthouse aus und bahnte sich einen Weg durch die Gästeschar, so schnell er konnte, ohne unhöflich zu wirken. Auf dem Flur begegnete ihm Roger Adams.


  „Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst“, begrüßte ihn der Senator lächelnd. „Hast du schon Wright getroffen? Er ist drüben an der Bar.“


  Finster betrachtete Gray den Mann, den er so gut zu kennen glaubte. Die Begegnung mit Belinda hatte ihn wütend gemacht, und Roger bekam das nun zu spüren.


  „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er scharf.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Roger überrascht.


  In dem Moment entdeckte Gray Allison, die sich in der Nähe mit jemandem unterhielt. Die Frau warf ihm eine Kusshand zu.


  „Du siehst nicht gut aus“, bemerkte Roger. „Komm, lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.“


  „Nein, nicht heute Abend. Und nicht hier“, wehrte Gray ab.


  „Na gut“, erwiderte Roger zögernd. „Ich bin ab morgen wieder in Washington. Ist alles in Ordnung?“


  „Ich komme in deinem Büro vorbei.“


  „Was ist denn nur los?“


  „Anna Shaw ist los. Und ich rede nicht über die Interna, über die sie in ihren Artikeln schreibt.“


  „Oh Gott.“ Der Senator wurde erst blass und dann puterrot. Auf seiner Stirn glänzten feine Schweißperlen. „Hör zu, ich …“


  „Nein, spar dir das. Wir reden unter vier Augen darüber, nicht, wenn deine Frau in Hörweite ist.“


  Gray ließ den Mann einfach stehen und ging weiter. Auf keinen Fall durfte Allison auf diese Weise davon erfahren. Und Ehebruch war kein Thema, über das er ausgerechnet heute Abend ruhig reden konnte.


  Auf dem Weg in die Bibliothek grüßten ihn noch einige andere Leute, aber er blieb nicht mehr stehen. Seine Geduld war erschöpft. Die Eskapaden seiner Mutter, Rogers Ehebruch … er ertrug diese Gedanken einfach nicht mehr.


  Wahrscheinlich sollte er die Party wirklich einfach verlassen, aber er wollte nicht gehen, ohne Joy gesehen zu haben. Er brauchte …


  Wenn er sich über seine Gefühle im Klaren gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar gewusst, was er von ihr brauchte. So aber wollte einfach nur im selben Raum mit ihr sein. Ihr in die Augen schauen. Dieselbe Luft atmen wie sie.


  Die Tür der Bibliothek stand halb offen, und er zögerte. Was, wenn sie ihn gar nicht sehen wollte?


  Sie stand vor einem Regal, den Kopf in den Nacken gelegt, und strich mit den Fingerspitzen über einen ledergebundenen Buchrücken. Das schwarze Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Wieder trug sie Sandaletten mit schwindelerregend hohen Absätzen.


  Gray schaute sich im Raum um und erwartete halb, einen anderen Mann zu sehen. Doch sie war allein, als hätte sie sich hierher zurückgezogen, um all den fremden Leuten draußen zu entkommen. Im Hintergrund spielte klassische Musik, und die Atmosphäre war ruhig und entspannt.


  Am liebsten hätte er sich hier mit ihr eingeschlossen. Sie im Arm gehalten. Frieden gefunden.


  Er wollte gerade eintreten, als jemand an ihm vorbeiging.


  „Bennett, wie geht es Ihnen?“


  Es war Charles Wilshire, einer der angesehensten Steuerberater der Stadt. Er hielt zwei Weingläser hoch. „Ich würde Ihnen die Hand schütteln, aber ich bringe der Lady gerade etwas zu trinken.“


  Stirnrunzelnd beobachtete Gray von der Tür her, wie Wilshire zu Joy ging. Sie nahm mit einem Lächeln das Glas, das er ihr anbot. Ihre Hände berührten sich dabei.


  Gray wandte sich ab.


  „Sie wollten mir gerade erzählen, wie lange Sie Cassandra schon kennen.“


  Joy nahm einen kleinen Schluck Wein. Der Mann vor ihr sah in seinem dunkelblauen Anzug sehr distinguiert aus und passte damit zum Rest der Partygäste. Sie alle verfügten über so viel Geld und Einfluss, dass man geradezu geblendet wurde.


  „Noch nicht sehr lange“, erwiderte sie. „Ich habe ein Kleid für sie entworfen.“


  „Wie interessant. Für welches Haus arbeiten Sie?“


  „Für keins, ich bin selbstständig.“


  Er schaute auf ihre linke Hand. „Und Sie sind auch mit Cassandra hier, oder? Nicht mit Ihrem Mann.“


  Sie nickte. „Ich wohne bei ihr, solange ich in der Stadt zu tun habe.“


  Sein Blick verweilte auf ihrem Gesicht. Er hatte sich zu ihr gesellt, kaum dass sie auf der Party angekommen war, und sich als Charles vorgestellt. Den Nachnamen hatte sie schon wieder vergessen. Sein Interesse an ihr hatte sie überrascht, denn sie war sich in ihrem ausgeliehenen Kleid wie eine Hochstaplerin vorgekommen. Charles allerdings schien nichts zu merken. Da er sonst recht intelligent wirkte, war sie wohl eine bessere Schauspielerin, als sie gedacht hatte.


  „Wie lange bleiben Sie?“, fragte er. Er lächelte sie offen an.


  „Ein paar Tage. Ich arbeite gerade an den letzten Änderungen.“


  Charles senkte den Blick. Diesmal war ihr Kleid nicht so tief ausgeschnitten, doch der dünne Trikotstoff betonte ihre Kurven.


  Nervös drehte sie sich wieder zu dem Bücherregal. Dass Charles sie so anstarrte, erinnerte sie an Gray. Doch bei Gray hatte dieser Blick Hitze in ihr erzeugt und unstillbares Verlangen ausgelöst. Bei Charles fühlte sie nichts dergleichen.


  Ach, Gray …


  Immer, wenn sie an ihn dachte, empfand sie eine Mischung aus Scham, Bedauern und Sehnsucht. Und sie dachte oft an ihn.


  „Hätten Sie morgen Abend Zeit, mit mir essen zu gehen?“, fragte Charles.


  Wie ertappt schaute Joy wieder zu dem Mann, der vor ihr stand. Er war attraktiv und meinte die Frage offenbar ernst. Aber sie empfand einfach rein gar nichts für ihn.


  „Ich … äh …“


  „Liebe Güte, Sie werden ja rot“, stellte er geradezu hingerissen fest. Als ob so etwas anderen Frauen nie passierte.


  Dann streckte er die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne über die Schulter. Die Berührung dauerte ein wenig zu lange, und Joy wurde plötzlich bewusst, dass sie in dem großen Raum ganz allein waren.


  Zeit zu verschwinden, dachte sie.


  Doch bevor sie sich eine Entschuldigung ausdenken konnte, hörte sie plötzlich von der Tür her eine tiefe Stimme. „Hallo, Joy.“


  Überrascht drehte sie sich um und ließ beinah ihr Weinglas fallen. Hinter ihr stand Gray, und er wirkte sehr wütend.


  Nachdem sie drei Wochen an ihn gedacht hatte, fand sie das ziemlich ernüchternd.


  „Vielleicht können wir uns ja jetzt die Hand geben“, sagte Gray kühl und streckte Charles seine hin. „Ist Ihre Frau heute auch hier, oder sind Sie allein?“


  „Oh … äh, nein, sie ist in Palm Beach.“


  „Na so was. Und wie geht es den Kindern? Sie sind jetzt drei und sechs, nicht wahr?“


  „Äh, ja. Wie nett, dass Sie sich daran erinnern.“


  Gray schwieg, und Charles schaute zur Tür, als könnte er es nicht abwarten, hier rauszukommen.


  „Entschuldigen Sie mich“, flüsterte er Joy zu. „Es war sehr schön, Sie kennenzulernen.“


  „Ja, hauen Sie ab, Charles“, stieß Gray hervor. „So ist es brav.“


  Um Fassung bemüht, sah Joy ihrem neuen Bekannten nach. Gray starrte sie finster an, die Lippen fest aufeinandergepresst.


  Jetzt war sie froh, dass sie ihn nicht angerufen hatte, um ihre ungeschickte Liebeserklärung zurückzunehmen oder irgendwelche gestammelten Erklärungen abzugeben. Wenigstens hatte sie die ganze Situation nicht noch peinlicher gemacht.


  „Du kommst ja ganz schön herum, Joy“, bemerkte Gray sarkastisch. „Und du scheinst enttäuscht zu sein, dass Charles gegangen ist. Oder warst du nur überrascht zu erfahren, dass er verheiratet ist? Ach nein, ich glaube, das würde dich nicht stören.“


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie, weil ihr nichts anderes darauf einfiel. Seine Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Und warum war er nur so wütend?


  „Und was machst du hier?“


  „Cassandra hat mich eingeladen mitzukommen.“


  „Sie lässt es ihren Gästen an nichts fehlen, was?“


  Joy beschloss, Charles’ Beispiel zu folgen und zu gehen. Gray schien unglaublich schlechte Laune zu haben. „Entschuldige mich …“, begann sie.


  Er hielt sie am Arm fest. „Nein, tue ich nicht.“


  Mit einer lässigen Bewegung zog er sie näher an sich heran. Sie spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte.


  „Du siehst gut aus in dem Kleid, aber das hat dir Charles sicher auch schon gesagt.“ Jetzt klang seine Stimme weich, aber sie wusste, dass das nur gespielt war, denn er umklammerte ihren Arm wie ein Schraubstock. „Es überrascht mich, dass Wilshire sich so schnell verdrückt hat. Aber er ist leicht einzuschüchtern.“


  „Tja, im Moment könntest du wohl eine ganze bewaffnete Einheit in die Flucht schlagen“, entgegnete sie spitz.


  Während sie sich schweigend anstarrten, fragte sich Joy beiläufig, wieso sie keine Angst hatte. Doch sie wusste einfach, dass er seine Wut niemals an ihr auslassen würde.


  Tatsächlich lockerte er seinen Griff und strich stattdessen mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks. „Sag mir, Joy, wie kann es sein, dass ich mich all die Jahre in dir getäuscht habe?“


  „Hast du das denn?“


  „Oh ja. Ganz bestimmt.“ Er lächelte raubtierhaft. „Und wie geht es Tom?“


  „Wie bitte?“


  „Was macht er gerade? Während du hier in diesem Kleid stehst und dich von einem verheirateten Mann begrapschen lässt? Sitzt er neben dem Telefon und wartet auf deinen Anruf? Oder hast du ihm gesagt, dass du heute Abend viel zu tun hast und ihn erst morgen anrufst?“


  „Ich habe keine Ahnung, was er macht“, sagte sie langsam und deutlich. „Wir sind nicht zusammen.“


  „Nicht heute Nacht.“


  „Nein, überhaupt nicht. Er ist nicht mein Freund.“


  „Himmel, du bist wirklich gut. Es muss an deinen großen Augen liegen. Du könntest einen Mann davon überzeugen, dass der Mond die Sonne ist.“


  Verwirrt legte Joy ihm eine Hand auf den Arm. „Ich verstehe das nicht. Warum bist du so wütend? Wo ist das Problem?“


  „Du bist das Problem“, stieß er hervor.


  Autsch.


  „Na, das lässt sich leicht ändern. Auf Wiedersehen, Gray.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  „Ich will dich“, sagte er schlicht. „Und es tut weh.“


  Hatte sie sich verhört? „Was?“, flüsterte sie.


  „Du hast mich schon verstanden.“


  Er kam auf sie zu und stellte sich hinter sie, sodass seine Brust ihren Rücken berührte, dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich will dich so sehr, dass es nur noch eins gibt, was ich mehr brauche als dich.“


  Sie spürte, wie er mit der Fingerspitze ihre Wirbelsäule entlangstrich, und ein Schauer überlief sie.


  „Ich will dich los sein. Aus meinen Gedanken. Aus meinem Körper. Ich kann nicht vergessen, wie du dich angefühlt hast, und ich will beenden, was wir angefangen haben. Ich hätte nicht einfach gehen dürfen, aber damals dachte ich noch, dass die Situation eine andere wäre. Wenn ich da schon gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich niemals aufgehört. Niemals.“


  Unvermittelt drehte er sie zu sich um und drückte sie an sich. Sein Verlangen war überdeutlich.


  „Sag mir die Wahrheit“, verlangte er. „Hast du seit neulich an mich gedacht?“


  Natürlich hatte sie, doch sie war davon ausgegangen, dass sein Interesse an ihr erloschen war. Es dauerte einen Moment, bis sie ganz erfasst hatte, dass er sie immer noch wollte.


  Als sie schwieg, streichelte er ihren Nacken. „Sag es mir, Joy. Liegst du nachts wach und sehnst dich nach meinem Mund? Wünschst du dir, meine Haut auf deiner zu spüren? Stellst du dir vor, wie es wäre? Antworte mir!“


  Eine kluge Frau würde jetzt lügen, dachte sie. Oder zumindest den Mund halten.


  „Ja“, flüsterte sie wahrheitsgemäß.


  Sein Lachen klang unheimlich. „Gut. Weil ich nämlich nicht mehr die Augen schließen kann, ohne dich auf dem Bett zu sehen. Ich spüre deinen Geschmack auf meinen Lippen. Ich höre, wie du vor Lust aufgestöhnt hast.“


  Überwältigt lehnte sie sich an ihn. Nachdem sie sich drei Wochen lang Vorhaltungen gemacht hatte, erleichterte es sie unglaublich, zu erfahren, dass es ihm nicht besser ging als ihr.


  „Ich dachte, du wolltest nichts mehr von mir wissen“, gestand sie.


  „Und ich war überzeugt davon, dass ich nicht das Recht hätte, dich weiter zu verfolgen. Ich wollte dich anrufen, dich sehen, mit dir zusammen sein …“


  „Ich wünschte, du hättest es getan.“


  „Ja, ich auch. Also gehen wir. Jetzt gleich. Zu mir.“ Er strich mit der Hand über ihren Rücken und ließ die Hand auf der Taille liegen, drückte sie leicht. „Ich werde dich verwöhnen, Joy. Wie niemand es je getan hat. Oder je tun wird.“


  Das bezweifelte sie nicht eine Sekunde. Aber was sollte danach werden?


  Als sie schwieg, legte er ihr die Hand unters Kinn. „Ich verspreche dir, dass ich diesmal nicht aufhöre. Ganz gleich, was du sagst oder tust.“


  Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Hals. „Komm mit mir. Lass uns zu Ende bringen, was wir angefangen haben.“


  7. KAPITEL


  Es überraschte Gray, wie nervös Joy schien, als sie kurz darauf seine Suite im Waldorf Astoria betraten. Sie vermied seinen Blick und bewegte sich zögernd, als wäre sie unsicher.


  Er zog die Tür hinter ihnen zu und schloss ab. Das gehört bei ihr wahrscheinlich alles zur Show, dachte er. Sie ist es offenbar gewohnt, dass die Männer ihr zu Füßen liegen, und nutzt es schamlos aus. Ihm selbst ging es ja nicht viel besser – er wollte sie so sehr, dass es ihn nicht kümmerte, nicht der Einzige zu sein.


  Langsam ging Joy in der Suite umher und strich mit den Fingerspitzen über die glänzenden Stilmöbel.


  „Tja, also …“ Sie stellte ihre Handtasche auf dem Brokatsofa ab. „Ich habe das noch nie gemacht.“


  Da war es wieder, dieses zarte Erröten, das auch bei Tom und Charles offenbar wahre Wunder gewirkt hatte.


  „Was gemacht?“, fragte er trocken.


  „Ich bin noch nie mit einem Mann auf sein Hotelzimmer gegangen.“


  Lügnerin, dachte er grimmig. Doch selbst das hatte keinen Einfluss auf das heiße Verlangen, das in ihm tobte.


  Er beschloss, dass sie genug geredet hatte, und ging auf sie zu, wobei er sich das Jackett auszog und die Krawatte löste.


  Doch sie hob eine Hand. „Warte.“


  „Warum?“ Er streifte die Schuhe ab.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Erst will ich eine Entschuldigung.“


  „In Ordnung.“ Er würde ihr geben, was immer sie verlangte, wenn er sie nur endlich haben konnte.


  „Es geht um Charles“, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


  Er unterdrückte einen Fluch. Mussten sie ausgerechnet jetzt über einen anderen reden?


  „Was ist mit ihm?“


  „Nur weil ich neben einem Mann stehe und mich mit ihm unterhalte, heißt das nicht, dass ich … mit ihm schlafe. Ich will, dass du dich dafür entschuldigst, mir so was zu unterstellen.“


  „Also schön, es tut mir leid.“


  „Das klingt nicht, als ob du es ernst meinst.“


  „Es tut mir sehr, sehr leid.“


  Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube, es war ein Fehler, herzukommen.“


  „Von wegen. Wir wollen es doch beide.“


  Gray zog das Hemd aus der Hose und knöpfte es auf. Joys Blick auf seiner nackten Haut zu spüren war fast zu viel für ihn – doch sie stand reglos da, als hätte sie Angst, er würde sich gleich auf sie stürzen.


  Seufzend strich er sich durchs Haar. „Du kannst natürlich gehen, wenn du willst, aber entscheide dich schnell. Ich werde dich gleich küssen, und du weißt, dass es dann kein Zurück mehr gibt. Verstehst du mich? Wenn du morgen früh nicht neben mir aufwachen willst, dann ist das jetzt die letzte Gelegenheit.“


  Schweigend wartete er auf ihre Entscheidung. Er spürte sein Herz hämmern, als er ihre weichen Lippen betrachtete.


  „Wir haben alle Zeit der Welt“, murmelte er. „Jedenfalls nach dem ersten Mal. Aber jetzt haben wir keine. Du bringst mich um den Verstand. Geh oder nimm mich, aber entscheide dich endlich.“


  Als sie die Arme bewegte, dachte er zuerst, sie wolle nach ihrer Handtasche greifen. Doch stattdessen tastete sie nach dem Reißverschluss an der Seitennaht.


  Dann glitt das Kleid an ihr herunter.


  Joy schob das schwarze Kleid mit der Schuhspitze zur Seite. Darunter trug sie einen schwarzen BH und ein passendes Höschen, beides nicht gewagter geschnitten als ein Bikini. Trotzdem hätte sie sich am liebsten mit den Händen bedeckt. Noch nie hatte sie so vor einem Mann gestanden – noch dazu einem Mann wie Gray, der sich nicht von der Stelle rührte und sie nur anstarrte. Verlegen blickte sie auf den Teppich. Stimmte was nicht mit ihr?


  Als sie schließlich doch die Arme vor dem Körper verschränkte, stieß er heiser hervor: „Nein, bitte nicht. Versteck dich nicht vor mir. Ich möchte dich einfach eine Weile ansehen.“


  Überrascht schaute sie zu ihm auf. Er stand wie gebannt und betrachtete sie geradezu ehrfürchtig.


  „Daran will ich mich immer erinnern“, flüsterte er heiser.


  Sie ließ die Arme wieder sinken, und er streckte die Hand aus und strich ihr die Haare über die Schultern zurück. Dann neigte er den Kopf und küsste sie. Obwohl er vor Erregung zitterte, war die Berührung leicht und zärtlich. Immer wieder strich er mit den Lippen über ihren Mund, bis sie sich ganz entspannte und seufzend an ihn lehnte. Wie aufregend, seine nackte Haut an ihrer zu spüren!


  „Bitte fass mich an“, bat er stöhnend, nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust.


  Unter ihren Handflächen spürte sie seine heiße, glatte Haut und seinen schnellen Herzschlag. Dass er erschauerte, machte sie selbstsicherer. Er mochte noch so viel Erfahrung haben, sein verzweifeltes Verlangen gab ihr Macht.


  „Schlafzimmer“, stöhnte er und zog sie an sich. „Lass uns ins Schlafzimmer gehen.“


  Eng umschlungen taumelten sie in den abgedunkelten Raum. Joy spürte einen Bettrahmen in ihren Kniekehlen und einen Ruck, als Gray mit ungeduldiger Bewegung die Tagesdecke vom Bett zog, dann fiel sie mit ihm zusammen auf die weiche Matratze. Im Fallen schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel, und als er auf ihr lag, spürte sie an genau der richtigen Stelle, wie bereit er für sie war.


  Unwillkürlich bäumte sie sich auf, und er nutzte die Gelegenheit, um ihr den BH auszuziehen. Als er den Mund um ihre Brustspitze schloss, stöhnte sie auf. Die wunderbaren Gefühle, die sich überall in ihrem Körper ausbreiteten, nahmen sie so gefangen, dass sie gar nicht richtig mitbekam, wie er ihr den Slip abstreifte.


  Als er sich aufrichtete, sah sie im Lichtschein aus dem Wohnzimmer, dass er den Gürtel öffnete und Hose und Boxershorts auszog. Er legte sich wieder auf sie, bedeckte ihren Hals mit Küssen und begann, sich in einem drängenden Rhythmus an ihr zu reiben.


  Alles in ihr sehnte sich danach, ihn endlich in sich aufzunehmen. Sie hatte schon viel zu lange darauf warten müssen.


  „Gray“, flüsterte sie. „Ich will …“


  „Ja, ich weiß. Ich auch.“


  Doch dann entfernte er sich von ihr, und sie schlang instinktiv die Beine um seine Hüften, um ihn festzuhalten.


  „Langsam, meine Schöne“, sagte er rau. „Ich beeil mich ja schon.“


  Nur widerstrebend gab sie ihn frei. Sie hörte, wie er eine Schublade öffnete und schloss. Dann war er endlich wieder bei ihr.


  Schwer atmend strich er mit den Fingerspitzen über ihren Bauch, bis er beim Zentrum ihrer Lust angekommen war. Mit einem Aufschrei drängte sie sich an ihn.


  „Oh ja, du willst es so sehr wie ich“, murmelte er. Er zog die Hand weg und legte den Kopf auf ihre Schulter. „Halt dich an mir fest“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Diesmal wird es schnell und hart, aber ich mache es nachher wieder gut.“


  Und dann nahm er sie mit einem einzigen, kraftvollen Stoß. Der erste Schmerz ließ sie zusammenzucken, doch er verging schnell, als sie Gray in sich spürte. Ein nie gekanntes Lustgefühl breitete sich in ihr aus.


  Wenn er sich jetzt noch in ihr bewegte …


  Doch Gray lag auf einmal stocksteif auf ihr und rührte sich nicht. Er schien nicht einmal mehr zu atmen. Joy wartete eine Weile verunsichert ab, doch als nichts passierte, strich sie ihm über den Rücken. „Gray?“


  Seine Haut war schweißbedeckt.


  Schließlich richtete er sich auf und zog sich vorsichtig und langsam aus ihr zurück. Mit fahrigen Bewegungen hob er die Tagesdecke vom Boden auf und breitete sie über Joy. Als er sie ganz zugedeckt hatte, legte er sich neben sie, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren.


  „Gray?“, wiederholte sie im Halbdunkel. Sie hörte seinen Atem, doch er schwieg weiterhin. „Was ist denn?“


  Endlich richtete er sich auf, streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Seine Finger zitterten dabei.


  „Willst du nicht weitermachen?“, fragte sie.


  Als er den Kopf schüttelte, wäre sie beinah in Tränen ausgebrochen.


  „Dann sollte ich wohl besser gehen“, sagte sie gepresst und setzte sich auf.


  Er legte ihr den Arm über den Bauch und hielt sie fest. Es war eine leichte Berührung, wie eine Frage oder eine Bitte. Sie ließ sich wieder auf die Matratze sinken, und er gab sie sofort frei, als wolle er sie nicht einengen.


  „Es tut mir so leid“, stieß er schließlich hervor. Seine Stimme klang verändert, sein sonst so herrischer und arroganter Tonfall war völlig verschwunden. „Es tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe.“


  „Eigentlich war es …“


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte er verzweifelt.


  „Hätte es denn einen Unterschied gemacht?“


  „Natürlich. Ich hätte nie mit dir geschlafen, wenn ich es gewusst hätte.“


  Joy schluckte schwer. „Wow. Jetzt fühle ich mich wirklich großartig.“


  Er nahm ihre Hand. „Du hättest dir das für Tom aufheben sollen.“


  „Wenn du ihn noch einmal erwähnst, fang ich an zu schreien, das schwör ich dir“, erwiderte sie mühsam beherrscht.


  „Also gut, du hättest es dir für jemanden aufheben sollen, der dich liebt.“


  Verdammt.


  „Ich sollte jetzt wirklich gehen.“


  „Nein, bleib. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht anfasse. Aber ich wäre dir dankbar, wenn … Ich habe nur Angst, dass ich dich nie wiedersehe, wenn du jetzt gehst.“


  „Hör zu“, sagte sie fest und richtete sich wieder auf, „du hast mir nicht wehgetan. Ich wollte mit dir schlafen. Ich wollte dich. Du hast nichts getan, was ich nicht …“


  „Verteidige mich nicht auch noch!“, rief er aufgewühlt. „Das hätte nie passieren dürfen!“


  Seufzend legte sie sich wieder hin. Das sah sie anders. Richtig, er liebte sie nicht. Es wäre sicher klüger gewesen, das erste Mal mit jemandem zu schlafen, der es tat. Aber im Augenblick fand sie die Tatsache, dass sie nicht weitermachten, viel schlimmer als die, dass sie überhaupt angefangen hatten.


  Sicherlich war Gray genauso frustriert wie sie. Oder fand er sie jetzt überhaupt nicht mehr attraktiv?


  „Bleib heute Nacht hier“, bat er.


  Sie schaute ihn an, konnte aber im Halbdunkel seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Eigentlich wollte sie wirklich nicht gehen. Morgen früh, wenn sie beide über die Sache geschlafen hatten, sah alles vielleicht anders aus, und es gab doch noch eine Chance …


  „Also gut“, gab sie nach. „Aber eins noch …“


  „Ja?“


  „Das zwischen uns ist noch nicht vorbei.“


  „Das weiß ich“, stieß er hervor. „Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.“


  Gray wartete, bis Joy eingeschlafen war, bevor er aufstand und ins Bad ging. Er machte kein Licht, sondern spritzte sich im Dunkeln kaltes Wasser ins Gesicht.


  Noch nie im Leben hatte er sich so vor sich selbst geschämt. Gegen das, was er sich gerade geleistet hatte, waren alle anderen seiner fragwürdigen Taten geradezu lächerlich.


  Es hatte ihn zutiefst erschüttert, zu merken, dass Joy noch Jungfrau war. Doch weil er so ungestüm in sie eingedrungen war, hatte er sich nicht mehr bremsen können – und er wäre beinahe sogar zum Höhepunkt gekommen. Nur unter äußerster Anstrengung hatte er sich diesen letzten Frevel verbieten können und hatte sich schließlich zitternd vor unerfülltem Verlangen zurückgezogen. Aber all das war nichts im Vergleich dazu, was er ihr angetan hatte!


  Er tastete nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Wie hatte er sich so in Joy täuschen können? Oder, noch schlimmer: Warum hatte er sich von seinem ersten Eindruck je abbringen lassen? Nun musste sie die Folgen seiner Fehleinschätzung tragen.


  Es gab nur einen Weg, ihre – und seine Ehre – wiederherzustellen, sonst konnte er sich nie wieder im Spiegel in die Augen sehen. Und er war fest entschlossen, ihn zu gehen.


  Am nächsten Morgen wachte Joy allein auf. Allerdings hatte Gray wohl den Rest der Nacht neben ihr verbracht, denn sein Kissen war völlig zerknüllt. Sie wickelte sich aus der Decke, stand auf und ging ins Bad. Als sie, bekleidet mit einem der flauschigen Hotelbademäntel, zurückkam, stand Gray vor dem Bett und starrte auf den kleinen Blutfleck auf dem Laken. Er war bereits angezogen.


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  Sie dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als er auf ihr lag. Alles in ihr sehnte sich danach, ihn wieder zu spüren.


  „Joy?“


  „Alles bestens, danke.“


  Er betrachtete sie prüfend, doch ohne Verlangen. „Möchtest du Frühstück?“


  Es klang, als wäre sie ein Übernachtungsgast, und sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe keinen Hunger. Aber eine Frage: Wie kommt es, dass du mich nach dem, was wir gestern füreinander empfunden haben, so gleichgültig anschauen kannst?“


  Kopfschüttelnd schloss er die Augen. „Also erstens war das gestern nur Sex. Allerdings hattest du ein Recht darauf, zärtlich verwöhnt zu werden, und stattdessen habe ich dich rücksichtslos genommen. Das werde ich mir nie verzeihen. Und zweitens will ich mich jetzt richtig um dich kümmern und dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich dich schon wieder mit Blicken verschlinge.“


  „Meinetwegen kannst du das Büßerhemd jetzt gerne wieder ausziehen“, erwiderte sie scharf. Unglaublich, in welchem Ton sie mit ihm sprach, aber die Situation war einfach zu frustrierend. „Ich will dich immer noch. Du hast mir so wenig gegeben, und dabei brauchen wir es beide …“


  „Du hast geblutet!“


  „Lass mich bitte ausreden. Du hast dich so schnell zurückgezogen, dass ich nicht mal Zeit hatte, mich an das Gefühl zu gewöhnen. Dich zu spüren. Ich will wissen, wie es sich richtig anfühlt. Mit dir.“


  „Eines Tages wird ein Mann dich richtig lie…“


  „Die Märchenstunde kannst du dir sparen“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, und ich habe nun mal dich gewählt.“


  „Aber das verdiene ich nicht!“ Seine Stimme hallte von den Wänden wider und troff vor Selbstverachtung.


  „Ich denke schon“, erwiderte sie leise.


  „Dann kennst du mich nicht gut genug“, entgegnete er heftig.


  Sie dachte daran, wie er darauf bestanden hatte, sie nach der Party in Saranac Lake nach Hause zu bringen. Wie respektvoll er von ihrer Beziehung zu ihrer Familie gesprochen hatte. Wie demütig er sie gestern Nacht gebeten hatte zu bleiben. Sicher, er war hartgesotten, rücksichtslos, arrogant. Aber er war kein schlechter Mensch.


  „Das stimmt nicht“, widersprach sie mit Nachdruck. „Ich kenne dich sehr gut.“


  „Ach was.“


  Sie ging zu ihm und berührte ihn am Arm, doch er wich vor ihr zurück. „Nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich von dir nun wirklich nicht auch noch Mitleid brauche.“


  Sein zynischer Ton traf sie tief und verunsicherte sie. Sie senkte den Kopf und sagte leise: „Ich würde mich jetzt gern anziehen, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Verdammt, so habe ich es doch nicht gemeint“, fluchte er. „Es ist nur … du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen. Schließlich bist du diejenige, die verletzt wurde.“ Er hielt inne. „Hast du heute Nachmittag um drei Zeit?“, fügte er unvermittelt hinzu.


  „Wofür?“


  „Dich mit mir zu treffen.“


  „Warum?“


  „Bitte.“ Es klang flehentlich.


  „Na gut, aber nur unter einer Bedingung.“


  „Alles, was du willst.“


  „Küss mich. Auf der Stelle.“


  Seine Augen weiteten sich. „Joy …“


  „Halt den Mund und küss mich.“


  Sie wusste selbst nicht, woher sie die Courage nahm, aber offenbar funktionierte es. Gray streckte langsam die Hände aus, umfasste ihr Gesicht und strich leicht mit dem Mund über ihre Lippen.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich an ihn. „Nicht so. Richtig. Als ob es dir ernst wäre.“


  Es war deutlich zu sehen und zu spüren, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, doch er blieb standhaft. Mit dem Daumen streichelte er zärtlich ihre Wange, dann brachte er seinen Mund ganz nah an ihren, ohne ihn zu berühren. In seinen Augen sah sie Verlangen aufblitzen, und seine unterdrückte Lust traf sie wie eine Druckwelle. Er fand es vielleicht nicht richtig, aber er wollte sie. Sein Körper verriet ihn.


  „Es ist mir immer ernst, wenn ich dich küsse“, brachte er mühsam hervor, dann streifte er noch einmal ganz leicht mit den Lippen über ihren Mund. Im nächsten Moment war er gegangen.


  Überwältigt lehnte Joy sich gegen den Türrahmen. Unglaublich, wie sehr er sich beherrschen konnte. Und dabei sehnte sie sich so sehr nach seiner ungezügelten Leidenschaft.


  Als er mit ihrem Kleid zurückkam, wirkte er wieder so kühl, als wäre nichts geschehen. „Soll ich dir einen Wagen rufen?“


  Sie beneidete ihn um seine Gelassenheit. Wenn sie doch auch nur etwas davon hätte!


  „Ich nehme mir ein Taxi“, murmelte sie.


  „Ich würde lieber meinen Wagen …“


  „Ich aber nicht.“


  Sie fragte sich, was er wohl täte, wenn sie den Bademantel jetzt abstreifte. Würde er sich einfach umdrehen und rausgehen? Wahrscheinlich. Und obwohl sie ihn so sehr wollte, beschloss sie, dieses Risiko lieber nicht einzugehen. Sie musste sich wenigstens einen Rest Selbstwertgefühl bewahren.


  Mit einem letzten Blick in Richtung Bett drehte Gray sich um und ging hinaus. Die Tür zog er hinter sich zu.


  Am liebsten hätte sie ihm nachgerufen, dass sie sein galantes Benehmen kein bisschen galant fand. Sondern völlig unnötig und ziemlich nervtötend. Sie schlüpfte aus dem Bademantel, knüllte ihn zusammen und warf ihn in Richtung Tür.


  Da hatte sie in den letzten zwölf Stunden ja wirklich was gelernt. Hieß es nicht immer, man solle sich lieber nicht wünschen, dass Träume wahr wurden? Jetzt wusste sie, warum. Weil sie in der Realität nie so schön waren, wie man sich das vorher ausmalte.


  Kein Wunder, dass Leute lieber Liebesromane lasen.


  Kurz vor drei verließ Joy Cassandras Wohnung und wartete an der Park Avenue auf Gray. Es war ein sonniger Nachmittag, und die frische Luft tat ihr gut, nachdem sie stundenlang an Cassandras Kleid gearbeitet hatte. Kurz darauf fuhr eine schwarze Limousine vor. Gray stieg aus und lächelte reserviert, als sie herankam. Er hielt ihr die hintere Tür auf und setzte sich neben sie auf die Rückbank, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren.


  „Hast du schon was gegessen?“, fragte er.


  „Nur Crackers und Käse.“


  „Dann gehen wir hinterher ins Pierre und trinken Kaffee.“


  Sie schaute an sich hinunter. Heute trug sie nur ihre alten schwarzen Hosen und einen schwarzen Blazer.


  „Du bist perfekt dafür angezogen“, bemerkte er. „Und du siehst wunderschön aus.“


  Sie lachte nervös. „Das ist wohl nicht dein Ernst. Diese Sachen sind aus einem ganz normalen Kaufhaus von der Stange.“


  „Ich lüge nie. Einer meiner wenigen Vorzüge.“


  „Und was sind die anderen?“, erkundigte sie sich.


  „Ich übernehme Verantwortung für das, was ich tue.“


  Joy hob die Brauen. „Wohin fahren wir?“


  „Wirst du schon sehen.“


  Kurz darauf hielten sie in der Fifth Avenue. Als Joy ausstieg, sah sie sofort den berühmten Schriftzug: Tiffany’s.


  „Was machen wir hier?“, fragte sie vorsichtig.


  „Komm mit.“ Er berührte sie leicht am Ellbogen und führte sie durch die Glastür. Kaum hatten sie den Verkaufsraum betreten, als ein Mann im dreiteiligen Anzug auf sie zueilte.


  „Guten Tag, Mr. Bennett, bitte, hier entlang.“


  Normalerweise hätte Joy sich geweigert weiterzugehen und zuerst eine Erklärung verlangt, aber sie hatte Angst, sich unendlich zu blamieren, wenn sie voreilige Schlüsse zog. Kein Mann machte heutzutage einer Frau noch einen Heiratsantrag, weil sie vor dem Sex Jungfrau gewesen war. Und ein Mann wie Gray Bennett erst recht nicht. Wahrscheinlich wollte er sie also nur zu einem Paar Manschettenknöpfe um ihre Meinung fragen. Peinlich, wenn sie deshalb einen Aufstand machte.


  Trotzdem zögerte sie noch einmal, als sie vor einem Fahrstuhl ankamen. Gray nahm ihre Hand und zog sie weiter, und sie folgte ihm.


  Der Mann im Anzug führte sie schließlich in einen kleinen Raum, der spärlich, aber edel mit Antikmöbeln eingerichtet war, und verschwand dann wieder. Auf einem Mahagonitisch stand ein großer Strauß frischer Rosen, und es roch wie in einem Garten.


  Mittlerweile schlug Joy das Herz bis zum Hals, und sie entzog Gray ihre Hand, weil sie spürte, dass ihre Handflächen feucht wurden.


  Gray deutete auf einen der beiden Stühle auf der einen Seite des Tisches, und sie ließ sich dankbar nieder, weil ihr die Knie zitterten. Er setzte sich neben sie und stützte einen Arm auf den Tisch.


  So langsam bekam Joy Panik, zumal Gray beharrlich schwieg. Zuerst war sie froh, als der Mann im Anzug zurückkam, doch dann öffnete er den Deckel des lederbezogenen Kastens, den er trug. Er enthielt ein Samttablett, in dem Diamantringe steckten.


  Ungläubig schaute sie zuerst die Ringe, dann ihn an. Die riesigen Diamanten funkelten um die Wette, und es war dem Verkäufer anzumerken, wie stolz es ihn machte, eine solche Auswahl bieten zu können.


  „Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?“, bat Joy so herrisch, als ob sie jeden Tag mit Schmuckverkäufern bei Tiffany’s redete. Aber wenn die ganze Welt verrückt spielte, konnte sie sich wohl auch mal ungewöhnlich verhalten.


  Der Verkäufer nickte und zog sich diskret zurück. Als sich die Tür hinter ihm schloss, zog Joy einen der Ringe aus seinem Samtbett. Der Stein war geradezu unanständig groß, und dabei hatte sie noch einen der kleineren gewählt.


  In dem hellen Deckenlicht funkelte der Diamant so stark, dass sie die Augen zusammenkniff.


  „Was soll das hier werden?“, fragte sie, ohne Gray anzusehen.


  „Ich möchte dich bitten, mich zu heiraten.“


  Sie schüttelte den Kopf, aber am liebsten hätte sie einfach geweint. Wie grausam das Schicksal sein konnte, ihren Herzenswunsch auf eine Weise zu erfüllen, der sie niemals zustimmen konnte!


  „Warum tust du mir das an?“, flüsterte sie.


  „Letzte Nacht …“


  „Ich bitte dich.“ Seine Reue wurde langsam wirklich belastend. „In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Wir haben mittlerweile elektrischen Strom, Autos, das Internet …“


  „Joy …“


  „Und vor über fünfzig Jahren gab es die so genannte Sexuelle Revolution …“


  „Herrgott noch mal …“


  „… und falls du es noch nicht gemerkt hast: Seitdem ist außerehelicher Sex keine große Sache mehr. Wenn du also eine Frau entjungferst …“


  Nun stieß er einen heftigen Fluch aus, doch auch das hielt Joy nicht auf.


  „ … brauchst du deshalb nicht gleich eine Riesendummheit zu machen. Und vor allem keinen Heiratsantrag.“


  „Bist du jetzt fertig?“


  Ärgerlich funkelte sie ihn an. „Nein, eigentlich habe ich gerade erst angefangen. Wie kommst du nur darauf, dass ich …“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie fest. „Ich habe dich verletzt.“


  „Denkst du, das hier macht es besser? Du meinst es doch nicht ernst. Du willst mich nicht wirklich heiraten. Du hast dich in einen riesigen Schuldkomplex hineingesteigert, aber sobald der etwas nachlässt, wirst du diese Aktion schrecklich bereuen. Oder, noch schlimmer, du wirst mich dafür verachten, und das würde mich mehr verletzen, als meine Jungfräulichkeit zu verlieren.“


  Zögernd ließ er sie los. „Ich will doch nur das Richtige tun. Es wieder gutmachen.“


  „Tja, so jedenfalls nicht. Der Mann, den ich einmal heirate, soll sich freiwillig für mich entscheiden.“ Ihre Stimme zitterte, und sie senkte den Kopf.


  Sie wollte wirklich gern Grays Frau werden. Und ein kleiner Teil von ihr war tatsächlich versucht, auf diese Farce einzugehen.


  Aber sie konnte nicht. Denn wie sollte sie dann je vergessen, dass er ihr den Antrag nur aus schlechtem Gewissen gemacht hatte?


  Hastig legte sie den Ring zurück. „Lass uns gehen“, erklärte sie müde.


  Er nahm ihre Hand. „Bist du sicher, dass du keinen Ring von mir willst?“


  „Unter diesen Umständen? Absolut sicher. Außerdem sind sie schön, aber ziemlich kalt.“


  „Können wir uns trotzdem weiterhin treffen?“, fragte er unvermittelt.


  Überrascht sah sie ihn an. Eine endgültige Trennung wäre für sie sicherlich besser, zumal Gray ja keine Beziehung wollte. „Das ist wohl nicht dein Ernst.“


  Doch er ging auf ihre Bemerkung gar nicht ein. „Wo immer du willst – hier in der Stadt, am See, ganz gleich. Ich komme zu dir. Ich will dich nur weiter sehen, okay?“


  „Ehrlich gesagt habe ich kein Interesse daran, dir zur Verfügung zu stehen, damit du deine Schuld an mir abarbeiten kannst. Wenn das der einzige Grund ist, warum du mich sehen willst, ist das sogar eine Beleidigung.“


  „Nein, darum geht es doch gar nicht. Ich mag dich wirklich sehr. Ich bin gern mit dir zusammen. Du bist … anders.“


  „Ja, das glaube ich gern. Wann hast du denn das letzte Mal eine Jungfrau ge…“ Sie unterbrach sich hastig. „Nein, vergiss die Frage.“


  „Joy, schau mich an.“


  Widerstrebend sah sie ihm in die Augen. Sein Blick war ernst. Bittend. Geradezu sehnsüchtig.


  „Ich erwarte nichts von dir“, sagte er. „Du bestimmst. Wir könnten einfach … Freunde sein.“


  Sie seufzte. „Ich weiß nicht, Gray.“


  Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen, und er betrachtete nachdenklich die Ringe. Entschieden schloss Joy den Deckel und stand auf.


  „Die meisten Frauen hätten einen Ring angenommen“, bemerkte er.


  „Zweifellos.“


  Kopfschüttelnd blickte er zu ihr auf. „Du überraschst mich immer wieder.“


  Joy dachte daran, wie klar sie die Situation durchschaut und sie beide vor einem großen Fehler bewahrt hatte. Seltsam. Dabei war Gray der erfahrene Mann von Welt. Aber was die Gefühle anging, hatte sie eindeutig den besseren Durchblick. Und obwohl es schmerzte, tat es ihr auch gut, das zu wissen. Sie lächelte leicht. „Tja, ehrlich gesagt bin ich selbst überrascht.“


  8. KAPITEL


  Eine Woche später beobachtete Gray, wie Joy die Bar des Congress Club betrat. Wie immer schlug sein Herz schneller, wenn er sie sah. Sein Plan, sich an ihren Anblick zu gewöhnen, indem er sich so oft wie möglich mit ihr traf, ging einfach nicht auf. Er wollte sie immer noch – jeden Tag mehr. Doch er beherrschte sich.


  Überhaupt war es pures Glück, dass er sie weiterhin sehen konnte. Eine von Cassandras Freundinnen hatte bei Joy zwei Kleider bestellt, und Joy hatte deshalb ihren Aufenthalt in Manhattan verlängert.


  Sie gingen fast jeden Abend miteinander aus – zum Essen, ins Theater, zu einer Vernissage. Doch danach brachte er sie jedes Mal nur bis zur Lobby in Cassandras Gebäude und bat sie lediglich um ein Treffen am nächsten Abend. Ihm war klar, dass sie ihn jederzeit abblitzen lassen konnte oder vielleicht einfach wieder nach Saranac Lake zurückkehrte, ohne ihm Bescheid zu sagen.


  Diese Kombination aus frustriertem sexuellen Verlangen und ungewohnter Unsicherheit machte ihn langsam, aber sicher verrückt. Um sich wenigstens etwas abzulenken, trainierte er nach ihren Treffen immer bis spät in die Nacht im Fitnessraum des Waldorf Astoria.


  Als Joy auf seinen Tisch zusteuerte, folgten ihr wie immer die Blicke der anwesenden Männer, und wie immer störte das Gray ungemein.


  „Rate mal, was heute passiert ist!“, begrüßte sie ihn strahlend.


  Verdammt, sie war so schön! Heute trug sie das Haar hochgesteckt, und ihre Wangen waren gerötet. Wie gern hätte er sie zur Begrüßung geküsst!


  „Gray?“


  „Entschuldigung. Was hast du gesagt?“


  Sie lächelte und hielt ihm den Gesellschaftsteil der New York Times hin, wo gleich auf der ersten Seite ein großes Farbfoto von Cassandra in einem umwerfenden roten Kleid prangte. „Ich hab dich gefragt, ob du schon Zeitung gelesen hast. Cassandras Kleid war auf der Gala der Hit. Vier ihrer Freundinnen haben mir Aufträge gegeben, und hier in der Bildunterschrift wird mein Name als Designerin genannt. Ist das nicht toll?“


  „Ich freue mich mit dir, aber überrascht bin ich nicht“, erwiderte er.


  „Gleich morgen Vormittag bespreche ich die Aufträge, und dann fahre ich nach Hause und arbeite an den Kleidern.“


  „Nach Hause? Nach Saranac Lake?“, fragte er stirnrunzelnd. „Musst du denn unbedingt zurück?“


  „Cassandra ist wunderbar, aber ich will ihre Gastfreundschaft nicht ausnutzen.“


  Ein Kellner trat an ihren Tisch und nahm die Getränkebestellungen auf. Als er gegangen war, fragte Gray: „In meiner Suite gibt es auch ein Gästezimmer. Du könntest bei mir wohnen.“


  „Danke, aber ich muss mich wirklich mal wieder zu Hause blicken lassen. Grand-Em geht es mit ihren neuen Medikamenten zwar besser, aber es ist trotzdem anstrengend, sie zu beaufsichtigen, und Frankie und Nate haben schließlich noch was anderes zu tun. Außerdem heiraten die beiden in drei Wochen, da will ich bei den Vorbereitungen helfen.“


  „Ich muss morgen nach Washington, sonst würde ich dich fahren.“


  „Das ist okay, ich fahre gerne mit dem Zug.“


  „Und wann kommst du wieder?“


  „Nach der Hochzeit.“


  Drei Wochen! Das war viel zu lang. Während der Kellner ihre Getränke servierte, ging Gray in Gedanken seinen Zeitplan durch.


  „Ich komme in der Zwischenzeit nach Saranac Lake“, sagte er. „Wenn du mich sehen willst.“


  Nachdenklich drehte Joy den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern.


  „Willst du?“, drängte Gray. Sie würde doch nicht nach Hause fahren und damit jeden Kontakt zu ihm abbrechen?


  Endlich nickte sie zögernd. „Ja, ich will dich sehen.“


  Er atmete auf. „Gut.“


  „Aber ich wünschte, es wäre nicht so.“ Sie runzelte die Stirn. „Das klingt wie eine Beleidigung, aber so meine ich es nicht.“


  „Ist mir egal. Hauptsache, du willst. Mich wiedersehen, meine ich.“


  „Oh ja, und wie ich dich will“, sagte sie trocken. Sofort wurde sie rot, als wären ihr die Worte ungewollt herausgerutscht.


  Unwillkürlich schaute er auf ihre Lippen. Er dachte daran, wie wunderbar es sich anfühlte, sie mit der Zungenspitze zu liebkosen …


  „Gray?“, flüsterte sie.


  Er kippte seinen Whisky hinunter und schob den Stuhl zurück. „Lass uns ins Restaurant hinübergehen.“


  Während des Essens waren sie beide schweigsam, doch er konnte einfach nicht aufhören, Joy anzustarren. Der Gedanke, sie jetzt nicht mehr fast jeden Tag zu sehen, schien ihm unerträglich.


  Auf der Rückfahrt stieg seine Anspannung noch.


  „Rufst du mich bitte an, wenn du gut angekommen bist?“, fragte er.


  „Mach ich.“


  „Ich werde dich vermissen, Joy.“


  Sie saßen beide auf der Rückbank, und Joy schaute ihn überrascht an. Und dann überraschte sie ihn – indem sie sich zu ihm hinüberlehnte, die Hände auf seine Brust legte und ihn leicht auf den Mund küsste.


  Die Berührung traf ihn wie ein elektrischer Schlag, und er hielt sich unwillkürlich an ihren Oberarmen fest. Heißes Verlangen stieg in ihm auf – und gleichzeitig die Erinnerung daran, wie rücksichtslos er mit ihr umgegangen war. Hastig vergrößerte er den Abstand zwischen ihnen.


  „Joy …“


  „Ich spüre doch, wie du zitterst. Warum schiebst du mich weg?“


  Er wusste nicht, was er sagen sollte, doch als er schwieg, kam sie ihm wieder näher und schob die Hände unter sein Jackett. Wieder reagiert sein Körper heftig.


  „Zitterst du, weil du mich begehrst? Oder liegt es an was anderem?“, fragte sie leise.


  „Meine Süße …“, stöhnte er.


  „Ich möchte es wirklich wissen“, beharrte sie. „Du hast seit jener Nacht jede Berührung vermieden. Warum gehst du überhaupt mit mir aus? Willst du mich noch?“


  Er ließ ihre Arme los und legte die Hände um ihr Gesicht. „Lass uns nicht darüber reden …“


  „Willst du mich noch?“


  „Joy …“


  „Na schön, dann finde ich es eben selbst heraus.“ Ohne Zögern schob sie die Hand nach unten, wo sie das deutliche Zeichen seiner Erregung fand.


  Gray stöhnte auf.


  „Du lieber Himmel“, flüsterte Joy. „Warum um alles in der Welt verweigerst du uns, was wir beide wollen?“


  Er versuchte, ihre Hand zu lösen, doch das machte es nur noch schlimmer. Jede kleinste Bewegung brachte ihn an den Rand des Höhepunkts, und ihm brach der Schweiß aus beim Versuch, sich zu beherrschen.


  „Schluss jetzt“, sagte er schließlich mit verzweifelter Strenge und schob Joy auf ihren Platz zurück. „Wir werden es nicht auf dem Autorücksitz treiben. Ich habe dich schon einmal wie ein Flittchen behandelt, das passiert mir nicht noch mal.“


  Wütend blitzte sie ihn an. „Wie lange willst du uns beide für einen Fehler büßen lassen, den du gar nicht gemacht hast?“


  „Bis mir nicht mehr jedes Mal übel wird, wenn ich dran denke.“


  Als er ihr entsetztes Gesicht sah, strich er ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist so wunderschön“, sagte er leise. „Es nimmt mir jedes Mal den Atem, wenn ich dich anschaue.“


  Er konnte nicht anders, er strich mit den Lippen sanft über ihre – doch er hielt die Berührung kurz, auch wenn es ihn fast umbrachte.


  „Ich will dich, daran darfst du niemals zweifeln“, flüsterte er. „Du brauchst mich nur anzuschauen, und ich bin mehr als bereit.“


  Damit ließ er sie los und setzte sich wieder auf seinen Platz. Sein unerfülltes Verlangen machte jede Bewegung schmerzhaft, und er saß so still wie möglich.


  „Übernächstes Wochenende komme ich nach Saranac Lake“, sagte er. „Ich halte es zwar in deiner Nähe kaum noch aus, aber wenn ich dich gar nicht sehe, ist es noch schlimmer.“


  Als der Zug den Bahnhof verließ, schaute Joy wehmütig aus dem Fenster. Sie wollte nicht wirklich weg aus New York. Ihre Termine mit den neuen Auftraggeberinnen waren gut gelaufen, und das Vertrauen, das die Frauen in ihr Farb- und Stilempfinden setzten, machte sie stolz. Mittlerweile kannte sie sich auch in der Stadt ganz gut aus und genoss es, nach neuen Stoffen zu suchen, sich zwischendurch ein Sandwich in einer Deli zu holen oder einen Kaffee zum Mitnehmen zu trinken.


  In New York fühlte sie sich überhaupt nicht mehr wie die kleine Schwester der superkompetenten Frankie, sondern erwachsen und selbstständig. Sie konnte kommen und gehen, wann sie wollte, ohne sich um eine Vertretung bei der Altenpflege kümmern zu müssen. Zum ersten Mal im Leben traf sie ihre eigenen Entscheidungen und tat nicht nur das, was nötig war, um das White Caps zu unterstützen oder Frankie zu entlasten.


  Und dann war da natürlich noch Gray. Schon jetzt vermisste sie ihn, obwohl sie gar nicht wusste, was denn nun eigentlich zwischen ihnen lief. Die ganze Woche hatte er sie ausgeführt, ausgesucht höflich behandelt und in Cassandras Lobby wieder abgeliefert.


  Über Gefühle, die Zukunft oder die Art ihrer Beziehung hatten sie nie gesprochen. Wenn er überhaupt etwas empfand, dann wohl vor allem Schuldgefühle, und darauf ließ sich ganz bestimmt keine Beziehung aufbauen.


  Warum nutzte sie also nicht einfach ihre Rückkehr nach Saranac Lake, um einen Schlussstrich zu ziehen?


  Joy stützte den Kopf in die Hände und seufzte. Die Antwort war einfach, half ihr aber auch nicht weiter: weil sie ihn liebte und noch nicht bereit war, die Hoffnung aufzugeben.


  Als der Zug in Albany hielt, wäre sie am liebsten gar nicht ausgestiegen. Es kam ihr vor, als würde sie dann die neuen Teile ihrer Persönlichkeit verlieren und sich wieder in die kleine, brave Joy verwandeln, deren Lebensinhalt es war, Grand-Em zu betreuen.


  Doch dann sah sie ihre Schwester auf dem Bahnsteig stehen. Frankie trug verwaschene Jeans und einen Norwegerpulli, der so groß war, dass er bestimmt Nate gehörte. Ein Gefühl von Vertrautheit und Zugehörigkeit überwältigte sie.


  Wie hatte sie auch nur einen Moment daran denken können, ihre Familie zu verlassen? Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie zwinkerte sie weg, während sie sich mit ihrem Koffer und der Zeichenmappe durch den Gang zwänge. Doch als Frankie sie an der Tür entdeckte und ihr zuwinkte, musste sie schon wieder weinen.


  Strahlend kam Frankie auf sie zu und nahm ihr den Koffer ab. „Hallo, Weltreisende, ich bin so froh, dass … was ist passiert?“


  Joy stellte ihre Mappe ab und umarmte die Schwester stürmisch.


  „Ist alles okay?“, fragte Frankie besorgt.


  Oh Gott, Frankie, ich habe zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen. Mit Gray. Ich habe Angst, dass ich ihn wirklich liebe und er mir das Herz bricht. Und ich lerne Dinge über mich, die mich von dir und Alex und Grand-Em zu entfernen scheinen. Von allem, was mir vertraut ist. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und wo ich hingehöre.


  „Joy?“


  „Alles in Ordnung, ich freue mich nur, dich zu sehen.“ Joy wischte sich über die Augen. „Tut mir leid.“


  „Wieso das denn? Ist doch nicht schlimm, wenn einem mal die Tränen kommen.“


  Als sie durch den Bahnhof gingen, fragte Joy: „Wie geht es Grand-Em?“


  „Viel besser. Es ist ganz unglaublich, sie kann sich jetzt länger allein beschäftigen und ist viel ruhiger geworden. Nate hat sich oft um sie gekümmert – sie sitzt am Küchentisch und liest ihre alten Tagebücher, während er kocht. Offenbar gefällt ihr der Essensduft in der Küche.“


  „Das ist ja wunderbar.“ Joy fiel ein großer Stein vom Herzen. Jetzt, wo sie so viele Aufträge hatte, musste sie öfter nach New York fahren und auch zu Hause regelmäßig arbeiten. Wenn sie damit ihre Familie nicht übermäßig belastete, fühlte sie sich weniger schuldig.


  „Und wie geht es Alex?“


  Frankies Gesicht verdüsterte sich.


  „Was ist denn?“, fragte Joy erschrocken.


  „Sein Bein muss noch einmal operiert werden. Der Titanstab, den sie ihm letztes Mal eingesetzt haben, ist nicht festgewachsen. Wenn es diesmal wieder nicht klappt, muss vielleicht …“ Sie unterbrach sich.


  „Dann muss was?“, fragte Joy entsetzt.


  „Amputiert werden“, erwiderte Frankie tonlos.


  „Oh mein Gott“, stieß Joy hervor. „Das darf doch nicht …“


  Frankie nahm sich sichtlich zusammen und sagte mit festerer Stimme: „Daran dürfen wir jetzt gar nicht denken. Wir sollten uns darauf konzentrieren, dass alles gut geht.“


  Joy nickte langsam. „Wann ist der OP-Termin?“


  „Noch diese Woche.“


  „Ich bin so froh, dass ich rechtzeitig wieder hier bin.“


  Auf der zweistündigen Heimfahrt erzählte Frankie alle Neuigkeiten, während Joy nachdenklich aus dem Fenster schaute. Je näher sie Saranac Lake kamen, desto heimischer fühlte sie sich wieder, und als sie schließlich in die Einfahrt des White Caps einbogen, konnte sie es kaum erwarten, Grand-Em und Alex wiederzusehen.


  Nach dem Aussteigen blieb Joy neben dem Wagen stehen und atmete tief die klare Luft ein. Durchs große Küchenfenster sah sie Nate und seinen Freund und Souschef Spike, die sich grinsend und wild gestikulierend über einen Laib Brot beugten. Als sie die Küche betrat, begrüßten die beiden Männer sie mit Hurrageschrei, und sie umarmte beide.


  „Und wer ist der Neue hier?“, fragte sie und deutete auf den Herd, den sie nicht kannte.


  Nate wiegte den Kopf. „Der alte Ofen hat vor ein paar Tagen den Geist aufgegeben, und wir konnten dieses Ausstellungsstück ergattern, aber wir sind noch nicht sicher, ob wir Freunde werden.“


  „Dieses blöde Ding da hat mein Brot ruiniert“, beschwerte sich Spike.


  „Ja, die Temperatur lässt sich nicht richtig einstellen.“


  „Dann erzähl uns mal was von der großen Stadt“, forderte Spike und zog ihr einen Stuhl heran. Die Männer gaben ihr Kostproben von ihren neuesten Kreationen, und sie saß mit Frankie am Tisch und erzählte und lachte, während die beiden das Abendessen kochten.


  Kurz vor dem Essen klingelte das Telefon.


  „Ich geh schon“, sagte Frankie, kam aber kurz darauf zurück. „Es ist für dich. Gray Bennett.“


  Joy wurde rot und stand hastig auf. Im Büro strich sie sich die Bluse glatt, bevor sie den Hörer nahm.


  „Hallo?“


  „Warum hast du nicht angerufen?“, fragte Gray vorwurfsvoll, dann seufzte er. „Tut mir leid, das war wohl keine nette Begrüßung.“


  Sie lachte. „Ich wollte mich nach dem Abendessen melden.“


  „Hattest du eine gute Reise?“


  „Vor allem eine lange. Gab mir Zeit zum Nachdenken.“


  Nach kurzem Schweigen sagte er: „Das kann gefährlich sein.“


  „War es aber nicht.“


  „Worüber hast du denn nachgedacht?“


  Jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. „Nichts Wichtiges.“


  „Joy?“


  „Ja?“


  „Ich vermisse dich.“


  Bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: „Du willst jetzt sicher wieder zu deiner Familie, aber ich rufe morgen wieder an.“


  In Joy stieg ein so tiefes Glücksgefühl auf, dass es ihr schon wieder Angst machte. Sie hatte befürchtet, dass er sie einfach vergessen würde, wenn sie weg war, aber danach klang es eher nicht.


  „Ich vermisse dich auch.“


  „Oh, und noch eins …“


  „Ja?“


  „Ich werde heute Nacht von dir träumen“, sagte er, dann legte er auf.


  Als sie an den Tisch zurückkehrte, konnte sie ihr Strahlen nicht verbergen.


  „Was war das denn jetzt?“, fragte Frankie neugierig.


  „Ach, nichts.“


  „Ja, von wegen“, sagte Nate stirnrunzelnd. „Ist Bennett hinter dir her? Falls ja, sollte er vorher erst mal solide werden.“


  „Ich dachte, du magst ihn?“, fragte Joy verunsichert.


  „Tu ich ja auch. Aber ich kenne ihn zu gut. Der Mann ist ein Schürzenjäger.“


  Joy dachte an Grays geradezu frustrierende Selbstbeherrschung. „Bei mir war er immer der perfekte Gentleman.“


  Zu dumm, dass sie das sehr schade fand.


  Nate nickte grimmig. „Das will ich ihm auch geraten haben. Wenn er dir Kummer macht, bekommt er es mit mir zu tun.“


  „Und mit mir“, echote Spike.


  Joy lachte, aber als sie später im Bett lag, kam ihr Nates Bemerkungen gar nicht mehr so komisch vor. Hatte Gray sich wirklich schon eine andere geangelt? Das konnte sie sich kaum vorstellen, aber vielleicht kannte sie ihn ja wirklich nicht gut genug.


  Die folgende Woche verbrachte Joy damit, Skizzen für die neuen Aufträge zu machen, Grand-Em zu beschäftigen und darauf zu warten, dass Gray anrief. Auf Letzteres war sie nicht besonders stolz, aber wenigstens wartete sie nicht vergeblich. Er meldete sich jeden Morgen und Abend, ohne Ausnahme.


  Immer fragte er sie, was sie machte, wie es mit den Kleidern lief und ob es ihrer Familie gut ging. Manchmal erklangen im Hintergrund Flughafengeräusche, Stimmengewirr oder Straßenlärm. Er erzählte nie, was er gerade zu tun hatte oder wo er war – und das erinnerte Joy schmerzhaft daran, dass sie von ihrer „Beziehung“ vielleicht zu viel erwartete.


  Dass er nach Saranac Lake kommen wollte, erwähnte er auch nicht mehr.


  Am Donnerstag wurde Alex operiert, und es verlief soweit alles gut. Dennoch war die Anspannung im White Caps spürbar. Joy vermisste es vor allem, überhaupt keine Zeit mehr für sich allein zu haben, wie sie es aus New York jetzt gewohnt war. Deshalb überredete sie Nate und Frankie, am Freitagabend auszugehen. Spike verbrachte seinen freien Abend ebenfalls woanders, und Joy schaffte es, Grand-Em früher als sonst zum Einschlafen zu bringen.


  Endlich allein! Sie atmete tief durch und genoss die Stille, die sich über das Haus gelegt hatte. White Caps blieb während der Wintersaison geschlossen, und im Speisesaal waren alle Tische und Stühle zur Seite geräumt, weil der Teppich shampooniert werden sollte. In der Bibliothek, die den Gästen als Aufenthaltsraum diente, stand dagegen alles an seinem Platz. Hier hatte sich seit ihrer Kindheit wenig verändert, und sie zündete im Kamin ein Feuer an und kuschelte sich in den alten Ohrensessel ihres Vaters.


  Während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, stiegen alte Erinnerungen in ihr auf. Jetzt kam es ihr vor, als läge New York mit seinem hektischen Treiben auf einem anderen Planeten. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie schon bald wieder hinfahren würde. Tief in Gedanken versunken starrte sie ins Feuer. War sie nun wieder die alte Joy, oder versteckte sich ihr neues Selbst nur?


  Als ihr eine Weile später der Magen knurrte, ging sie in die Küche, um sich etwas von Nates Schmorfleisch aufzuwärmen. Den neuen Herd einzuschalten und die richtige Temperatur einzustellen erwies sich als Herausforderung. Das Ding hatte so viele Knöpfe und Schalter, dass sie sich wie in einem Flugzeugcockpit vorkam.


  Als sie die Gasflamme endlich auf die niedrigste Stufe gebracht hatte, setzte sie den Topf auf und ging in die Bibliothek zurück, wo sie ein weiteres Scheit aufs Feuer legte. Als sie sich gerade wieder aufrichtete, hörte sie ein Klopfen aus Richtung Küche.


  Sie lief hin und sah durch die Scheibe der Hintertür einen dunklen Schatten. Hastig schaltete sie die Außenbeleuchtung an – und schrie überrascht auf.


  „Gray!“ Sie schloss auf und öffnete die Tür. „Was machst du denn hier?“


  Er wirkte erschöpft. Sein Nadelstreifenanzug sah zerknittert aus, der Hemdkragen stand offen, die Krawatte war gelockert. Müde schaute er sie an.


  „Ich musste dich sehen.“


  Ohne zu überlegen, schloss sie ihn in die Arme. Sie spürte, wie er sich kurz versteifte, dann die Umarmung aber erwiderte.


  „Ich sitze gerade gemütlich vor dem Kamin“, erzählte sie. „Magst du dich ein bisschen aufwärmen?“


  „Klingt herrlich. Und ich hätte gerne einen Drink. Es war unglaublich viel Verkehr heute.“


  Sie goss ihm einen Bourbon ein. War er wirklich nur ihretwegen die ganze Strecke gefahren? Unglaublich. In der Bibliothek lehnte sich Gray an den Kaminsims und starrte in die Flammen. Joy kuschelte sich wieder in ihren Sessel und betrachtete ihn prüfend.


  „Stimmt was nicht?“, fragte sie schließlich leise.


  Er zuckte zusammen und drehte sich um. Zögernd stellte er seinen Drink ab und zog das Jackett aus. Als er es über eine Sessellehne legte, nahm er einen kleinen Stoffbeutel aus der Tasche und kam auf sie zu.


  „Ich habe dir was mitgebracht. Halt die Hände auf.“


  Sie formte mit den Händen eine Schale, und er kippte den Beutelinhalt hinein. Zuerst dachte sie, es seien schwarze Perlen, doch dann erkannte sie, dass es Knöpfe waren. Glänzende, antike Jettknöpfe, wahrscheinlich aus Viktorianischer Zeit.


  „Oh, wie wunderschön! Wo hast du sie entdeckt?“ Fasziniert betrachtete sie die kleinen Kostbarkeiten. Es waren mindestens zwanzig, genug für den Rückenverschluss eines Kleides.


  „Ich war diese Woche im Garment District in Manhattan und bin an einem Knopfladen vorbeigekommen. Als ich die hier im Schaufenster sah, habe ich gleich an dich gedacht.“


  Gerührt sah sie zu ihm auf. „Ich danke dir.“


  Er nickte, streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange.


  „Gray, was ist denn los?“


  Völlig überraschend ging er vor ihr in die Knie. „Darf ich dich umarmen?“


  „Natürlich …“


  Sanft legte er die Hände auf ihre Knie, schob ihre Beine auseinander und schmiegte sich dann an sie. Er schlang die Arme um sie und legte den Kopf an ihre Brust. Sie spürte, wie er tief seufzte.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, strich sie ihm übers Haar.


  Die ganze Situation war etwas unwirklich. Natürlich tat es ihr leid, dass es ihm offenbar schlecht ging, doch sie war dankbar, dass er dadurch seine Unnahbarkeit verlor. Wenn er so weit war, würde er vielleicht sogar mit ihr darüber reden, was ihn bewegte. Bis dahin genügte es ihr völlig, ihn schweigend zu umarmen.


  Sie drückte einen Kuss auf seinen Scheitel, strich ihm über die Schultern und spürte seine verspannten Muskeln unter dem glatten Stoff.


  Er war zu ihr gekommen, nur das zählte.


  Als Gray sich in Joys Arme sinken ließ, hatte er das Gefühl, dass er zum ersten Mal einen sicheren Hafen gefunden hatte. Einen Ort, den er ansteuern konnte, wenn er erschöpft und vom Leben enttäuscht war.


  Bisher hatte er solche Situationen gemeistert, indem er sich mit seinen ebenso zynischen Freunden betrank, bis er alle Zweifel und Unsicherheiten vergessen hatte. Und bisher hatte es ihm gefallen, den Kopf in den Sand zu stecken, bis er sogar selbst an seine Härte und Unbesiegbarkeit glaubte.


  Doch in letzter Zeit gefiel ihm diese Strategie immer weniger. Als er am Nachmittag völlig erschüttert Roger Adams’ Büro verlassen hatte, hatte er nur an Joy denken können. Obwohl es völlig verrückt war, war er nach Albany geflogen, hatte sich dort einen Mietwagen genommen und war zu ihr gefahren.


  Er atmete tief ihren wunderbaren Duft ein und drängte sich noch ein bisschen näher an sie. Obwohl sie so zart und zerbrechlich wirkte, gab sie ihm ungeheure Kraft. Als sie begann, ihm die Schultern zu massieren, spürte er, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. Er drückte sein Gesicht an ihre Brust und genoss das Gefühl ihres weichen Wollpullovers auf der Haut und die Wärme, die sie ausstrahlte.


  „Ich habe mich heute mit jemandem getroffen“, sagte er, um sein ungewöhnliches Verhalten zu erklären. „Mit einem Mann, den ich schon jahrelang kenne.“


  Sie gab einen leisen Ton von sich zum Zeichen, dass sie zuhörte, sagte aber nichts, als er nicht gleich weitersprach.


  „Er ist seit zwanzig Jahren verheiratet“, fuhr Gray schließlich fort. „Ich kenne auch seine Frau gut. Sie führen eine wunderbare Ehe – jedenfalls dachte ich das immer. Sie waren auch mit Cass und ihrem Mann befreundet.“


  Schweigend massierte Joy seine Schultern.


  „Ich habe nie viel vom Heiraten gehalten. Meine Eltern waren kein gutes Beispiel, und je älter ich wurde, desto mehr schlechte Beziehungen habe ich gesehen. Aber diese beiden liebten sich wirklich. Sie waren die Ausnahme, die die Regel bestätigt.“


  Gray richtete sich ein wenig auf und schaute Joy ins Gesicht. Er war ihr so nah, dass er die zarten Sommersprossen auf ihrer Nase sah.


  „Heute hat mir der Mann gestanden, dass er seine Frau betrogen hat. Mit einer Reporterin, die ihn wahrscheinlich nur benutzt hat, um an Informationen zu gelangen.“


  Kopfschüttelnd schloss er die Augen. „Der Kerl hat seine Ehe weggeworfen, um mit einer Frau ins Bett zu steigen, der er nicht einmal etwas bedeutet. Ich begreife es einfach nicht. Und weißt du, was noch schlimmer ist? Ich befürchte, dass er es selbst nicht so ganz versteht.“


  Auf einmal konnte er gar nicht mehr aufhören zu reden.


  „Er weiß auch nicht, wie er es seiner Frau sagen soll. Es macht ihn völlig fertig – und das hat er auch vollauf verdient. Aber ich mache mir Sorgen um sie. Es wird ihr das Herz brechen.“


  Joy senkte den Kopf und küsste ihn leicht auf die Stirn. „Das tut mir so leid.“


  „Ehrlich gesagt hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen.“ Gray zuckte die Schultern. „Ich konnte mich gerade noch so beherrschen. Das Verrückte daran ist – früher hätte mich so was überhaupt nicht so aufgeregt. Aber jetzt …“


  „Aber jetzt?“


  „Jetzt bist du da.“


  Überrascht starrte sie ihn an.


  „Ich … äh …“ Etwas beschämt ließ er sie los. „Als ich heute mit diesem Kerl geredet habe, wurde mir klar, dass meine schlechte Meinung von der Ehe völlig gerechtfertigt ist. Aber anstatt mich darüber zu freuen, hat es mich deprimiert. Ach, verdammt, ich weiß auch nicht, was los ist.“


  Auf einmal kam er sich albern vor. Wie ein Idiot. Er redete sonst nie über seine Gefühle und sah auch keinen großen Sinn darin. Und ausgerechnet er kniete jetzt vor einer Frau und legte die große Beichte ab?


  Unbehaglich schaute er zu ihr auf. Verrückt, aber am liebsten hätte er sich wieder an sie gekuschelt.


  „Komm her“, sagte sie leise und streckte die Arme nach ihm aus.


  Das brauchte sie nicht zweimal zu sagen.


  „Mache ich dir Angst?“, fragte er, als er den Kopf an ihre Schulter legte.


  „Nein. Wie kommst du darauf?“


  Er zuckte die Achseln. „Na ja, im Moment bin ich nicht gerade der starke, unerschütterliche Held, oder?“


  „Musst du denn immer stark sein?“


  „In meiner Welt werden die Schwachen gefressen.“


  „Aber jetzt bist du bei mir. Und mir gefällt es so. Sehr sogar.“ Sie kraulte seinen Nacken. „Ich bin froh, dass du hergekommen bist. Und das mit deinem Freund tut mir leid.“


  So saßen sie lange Zeit, während im Kamin die Holzscheite leise knackten.


  „Gray?“


  „Hmmm?“


  „Was war mit deinen Eltern?“


  Sein Instinkt riet ihm, zu schweigen. Was brachte es, über die Vergangenheit zu sprechen? Außerdem tat es weh, an damals zu denken. Trotzdem antwortete er Joy.


  „Meine Mutter ist eine …“ Obwohl er das Wort „Hure“ zutreffend fand, kam es ihm vor Joy zu hart vor. „Mein Vater und sie hatten grundverschiedene Vorstellungen von der Ehe. Sie waren nicht glücklich miteinander.“


  „Und deshalb hast du nie geheiratet?“


  „Ich weiß nicht.“ Nein, das war gelogen. „Na ja … wahrscheinlich. Ich habe von der ganzen Misere damals ziemlich viel mitbekommen und mir geschworen, dass mir das nie passieren würde. Dass ich nie werden würde wie sie.“


  Gray lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. Auf einmal hatte er eine Vision von Joy als seiner Partnerin. Als die Frau, neben der er jeden Morgen aufwachte. Als der einzige Mensch auf der Welt, dem er voll vertraute. Als die, die ihn tröstete und der er Trost gab.


  „Manchmal, wenn ich mit dir zusammen bin“, flüsterte er, „vergesse ich diesen Schwur. Dann möchte ich an Dinge glauben, von denen ich genau weiß, dass es sie nicht gibt.“


  Mit offenem Mund schaute sie ihn an. Er sah das Leuchten in ihren Augen, spürte ihre Wärme und merkte, dass er kurz davor war, etwas sehr Gefährliches zu sagen. Drei kleine Worte.


  Panik stieg in ihm auf und verursachte ihm heftiges Sodbrennen. Sag es nicht, dachte er. Du bist durcheinander. Hast nicht genug geschlafen. Bist erschöpft.


  Meine Güte, er musste sich wirklich zusammennehmen, bevor er noch einen grausamen Fehler machte. Natürlich liebte er sie nicht. Das konnte ja auch gar nicht sein. Er war kein Mann, der eine Frau liebte.


  Er küsste sie leicht auf den Mund, stand auf und ging zurück zum Kamin. „Aber jetzt genug von mir“, sagte er unvermittelt. „Wie ist es dir so ergangen?“


  Obwohl sie ihn etwas besorgt ansah, akzeptierte sie den abrupten Themenwechsel.


  „Ich habe an den Designs gearbeitet, und Alex wurde operiert …“


  Während sie erzählte, spürte Gray Unruhe in sich aufsteigen. Er hätte nicht kommen dürfen. Nun hatte er ihr etwas aufgebürdet, womit sie gar nichts zu tun hatte. Und sie verdiente wirklich was Besseres, als für einen Mann wie ihn die Klagemauer zu spielen.


  Nein, er hätte einfach nicht herkommen sollen.


  Joy konnte Grays Gesichtsausdruck nicht deuten, und auch der plötzliche Themenwechsel ergab für sie keinen Sinn. Während sie ihm Kleinigkeiten aus ihrem Alltag erzählte, hoffte sie die ganze Zeit, dass er sie unterbrechen würde, um zu ihrer vorherigen Vertrautheit zurückzukehren.


  „Wie lange bist du überhaupt hier?“, fragte sie schließlich.


  „Ich muss morgen früh wieder los.“


  „Oh.“


  „Und ich sollte jetzt wahrscheinlich zu mir fahren. Es ist schon ziemlich spät.“ Er schaute auf seine Armbanduhr.


  „Erst neun. Du könntest noch mit mir essen. Ich hab mir zwar nur etwas von Nates Schmorfleisch aufgewärmt, aber es reicht für zwei.“


  „Nein, schon gut. Ich habe keinen Hunger.“


  Sie schlug die Beine übereinander und wartete schweigend. Sein Blick fiel auf ihren Fuß, wanderte ihr Bein hinauf und blieb an ihren Brüsten hängen. Hastig senkte er die Lider, als wolle er seine Gedanken vor ihr verbergen.


  „Ich muss jetzt los“, sagte er. Als er sich umwandte, um sein Jackett anzuziehen, sah sie seinen Körper im Profil vor dem Kamin. Die locker geschnittene Anzughose verbarg seine Erregung gut, aber nicht gut genug.


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien. Der Mann war Hunderte von Kilometern gefahren, nur um sie zu sehen. Hatte ihr ein wunderbares, sehr persönliches Geschenk mitgebracht. Hatte seine Sorgen mit ihr geteilt. Und machte sich dann aus dem Staub, als hätte das alles nichts zu bedeuten.


  „Ich wünsche dir eine schöne Woche“, sagte er und schlüpfte in sein Jackett. „Ich rufe dich an, wenn ich wieder in New York bin. Vielleicht am Nachmittag, aber wahrscheinlich wird es Abend.“


  Als ob sie nichts anderes zu tun hätte, als auf seine Anrufe zu warten. Und ihm schien das auch noch zu gefallen.


  Auf einmal hatte sie dieses Hin und Her ziemlich satt. „Ich bin morgen Abend nicht da“, murmelte sie.


  Stirnrunzelnd sah er sie an. „Und was machst du?“


  „Nichts Wichtiges.“


  Auf einmal ärgerlich, stand sie auf und wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie am Arm fest. „Sag es mir trotzdem.“


  Unter seinem finsteren Blick wünschte sie sich, ihre Pläne gar nicht erst erwähnt zu haben. Natürlich hatte sie nichts zu verbergen, aber es würde ihm trotzdem nicht gefallen.


  „Ich bin mit Tom verabredet.“


  Gray ließ sie los, als hätte er sich verbrannt.


  „Es ist keine große Sache. Seine Schwester kommt zu Besuch, und …“


  „Dann wünsche ich dir viel Spaß.“ Damit drehte er sich um und ging zur Tür.


  „Gray. Gray!“ Sie griff nach seiner Hand und war froh, dass er tatsächlich stehen blieb. „Bitte lass uns diesen Abend doch nicht so beenden.“


  Doch als er sich über die Schulter umsah, wirkten seine Augen stumpf und leblos.


  „Mach dir keine Gedanken. Schließlich haben wir uns nie Monogamie versprochen. Und nur, weil ich der Erste war, heißt das nicht, dass ich auch der Letzte sein werde. Das ist sogar so sicher wie das Amen in der Kirche.“


  Sie sog scharf die Luft ein und trat einen Schritt zurück. „Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich gesagt hast.“


  „Warum? Es stimmt doch. Du bist jung, schön, unglaublich leidenschaftlich. Und obwohl mich der Gedanke fast umbringt, bin ich realistisch genug, zu wissen, dass dir früher oder später der Richtige begegnet.“


  „Aber ich will keinen anderen – sondern dich.“


  „Das gibt sich mit der Zeit“, sagte er bitter. „So gesehen finde ich es sogar gut, dass du mit Tom ausgehst. Das wird die Sache beschleunigen, damit wir es beide endlich hinter uns haben.“


  Seine Worte trafen sie tief. Als ob die Wärme, die sie ihm gerade gegeben hatte, so schwer zu ertragen war. Verdammter Kerl.


  „Wie kannst du es wagen!“, rief sie. „Du hältst dich für so erfahren und weltgewandt, aber weißt du was? Du bist nur bitter und zynisch. Ein seelisches Wrack.“


  „Noch ein Grund mehr, warum du mich vergessen solltest.“


  Schweigend starrte sie ihn an, strich sich schließlich mit einer schnellen Bewegung das Haar zurück. „Du hast recht. Ich muss das hier beenden, denn du bringst mich an den Rand des Wahnsinns. Nach diesem kleinen Zwischenspiel heute Abend sehne ich mich wirklich nach einem Mann, der weiß, was er will.“


  Fluchend schloss Gray die Augen. „Diese ganze Sache mit uns war doch von Anfang an falsch. Und sie ist immer … falscher geworden. Du hattest vollkommen recht, dass das bei Tiffany’s eine Farce war. Ich will nicht heiraten. Ich werde nie heiraten. Weiß der Teufel, was mich getrieben hat, dich dort hinzuschleppen. Und ich hatte auch kein Recht, heute Abend hierherzukommen. Ich weiß wirklich nicht, was ich hier will. Ehrlich gesagt weiß ich überhaupt nichts mehr, wenn ich in deiner Nähe bin.“


  „Dann sollten wir uns vielleicht nicht mehr sehen“, sagte sie scharf. „Ruf mich nicht mehr an. Lass mich in Ruhe. Ich habe nämlich wirklich kein Interesse an einer Beziehung wie dieser. Wenn man es überhaupt so nennen kann.“


  „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht ver…“


  „Ach, halt doch den Mund.“ Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihn geohrfeigt. „Wenn ich mir noch eine deiner dämlichen Entschuldigungen anhören …“ Sie unterbrach sich irritiert, als sie auf einmal einen seltsamen Geruch im Raum wahrnahm.


  Auch Gray schaute sich suchend um.


  Dann gab es einen lauten Knall, und das ganze Haus wurde von einer heftigen Explosion erschüttert.


  9. KAPITEL


  Joy rannte aus der Bibliothek, blieb jedoch im Speisesaal entsetzt stehen. In der Küche stand alles in Flammen, schwarzer Rauch quoll aus der Tür, und sie spürte die Hitze auf ihrer Haut.


  Gray zog sie zurück. „Wir müssen raus hier!“, rief er.


  „Grand-Em schläft oben!“


  Er drückte ihr ein Handy in die Hand und schob sie in Richtung der Terrassentür im Speisesaal. „Ruf die Feuerwehr. Ich hole deine Großmutter. In welchem Zimmer ist sie?“


  Bevor sie antworten konnte, erkannte Joy entsetzt, dass sich zwischen den Flammen in der Küche etwas bewegte. Jemand. Grand-Em war in der Küche!


  „Grand-Em!“, schrie sie und stürzte zur Tür.


  „Nein!“ Gray hielt sie fest. „Ich hole sie. Ruf die Feuerwehr!“


  Wie erstarrt sah sie zu, wie er sich in die brennende Küche stürzte. Erst als ihr klar wurde, dass sowohl er als auch Grand-Em wahrscheinlich einen Krankenwagen brauchen würden, konnte sie wieder klar denken. Sie wählte den Notruf und beschrieb die Situation. Mittlerweile schlugen die Flammen bis in den Speisesaal. Sie zog sich weiter zurück, aber sie brachte es nicht fertig, den Raum zu verlassen. Nicht ohne Gray und Grand-Em.


  Dann hörte sie ein lautes Zischen, und eine zweite Explosion drückte sie gegen die Wand. „Gray!“


  Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür und rannte nach draußen zur Hintertür. Dort sah es furchtbar aus: Aus den geborstenen Fensterscheiben schlugen meterhoch die Flammen, eine riesige Rauchwolke stand über dem Haus, und die Hitze war sengend.


  Das konnte er nicht überlebt haben. Sie waren beide tot.


  Kraftlos ließ sich Joy auf die Knie sinken und begann zu schluchzen. Der Schmerz war unglaublich, größer noch als beim Tod ihrer Eltern. In der Ferne hörte sie Sirenen. Zu spät. Blind vor Tränen starrte sie in das flammende Inferno.


  Dann sah sie plötzlich eine Gestalt um die Hausecke biegen. Eine große Gestalt, die etwas trug.


  „Gray!“ Joy sprang auf und rannte auf ihn zu. „Gray!“


  Als sie ihn erreichte, ging er in die Knie und legte Grand-Em schwer atmend vorsichtig ins Gras. Die alte Dame stand unter Schock, und auch Gray sah angeschlagen aus. Beide waren mit Ruß und Asche bedeckt.


  „Oh Gray.“ Überglücklich küsste sie sein schmutziges Gesicht. „Wie seid ihr rausgekommen?“


  „Durchs Büro. Ich habe die Scheibe eingeschlagen und …“ Er hustete schwer und schien Mühe mit dem Atmen zu haben.


  Endlich kamen die Feuerwehr und der Rettungswagen. „Hierher!“, schrie Joy. „Hier sind wir!“


  Die Sanitäter setzten Grand-Em und Gray Sauerstoffmasken auf und begannen mit der Arbeit. Joy blieb in ihrer Nähe und schaute zum Haus hinüber, wo die Feuerwehr mit dem Löschen begann. Mittlerweile stand die ganze Rückseite in Flammen. Was war da bloß explodiert?


  Dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke. Der Herd. Die Gasflamme. Sie hatte den Topf auf der Gasflamme stehen lassen. Das allerdings konnte ja wohl kaum eine solche Explosion verursachen? Es sei denn, sie hatte beim Rumprobieren mit den vielen Schaltern und Knöpfen versehentlich noch anderswo Gas angestellt, aber nicht angezündet.


  War das Feuer ihre Schuld?


  Sie sah Frankies Wagen die Auffahrt hochkommen und rannte darauf zu. Völlig geschockt stiegen ihre Schwester und Nate aus dem Auto und betrachteten die Katastrophe.


  „Frankie!“, schrie Joy. „Oh Gott, Frankie!“


  „Joy! Um Gottes Willen, geht es dir gut?“


  Weinend fiel Joy ihr um den Hals. „Ja, ja … Gray hat Grand-Em gerettet. Aber das Feuer ist meine Schuld. Ich habe das getan …“


  „Schschsch“, machte Frankie und zog sie fest an sich. „Du bist ja ganz durcheinander. Lass mich mal mit der Feuerwehr reden.“


  Die Sanitäter entschieden, dass Grand-Em zur Beobachtung ins Krankenhaus in Burlington gebracht werden sollte. Joy bot sofort an, mitzufahren, aber sie wollte nicht gehen, bevor sie nicht mit Gray gesprochen hatte. Allerdings liefen jetzt so viele Menschen auf dem Grundstück herum, dass sie ihn einfach nicht finden konnte.


  „Ma’am, wir müssen jetzt los“, sagte einer der Sanitäter. „Steigen Sie bitte ein.“


  „Ich komme sofort. Ich muss nur …“


  Endlich tauchte Gray neben ihr auf. Noch immer war sein Gesicht rußverschmiert, sein Haar voller Asche. Am liebsten hätte sie ihn stürmisch umarmt, doch er sah sie so unpersönlich an, dass sie es nicht wagte.


  „Deine Schwester, Nate und Spike kommen bei mir unter“, verkündete er. „Die Nummer hast du?“


  „Ja.“


  „Und du wirst dort ebenfalls wohnen, wenn du aus Burlington zurückkommst. Wer holt dich von dort ab?“


  „Frankie.“


  „Gut. Pass auf dich auf“, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  „Ist das jetzt ein Abschied für immer?“, flüsterte sie.


  „Ma’am, bitte kommen Sie, wir müssen losfahren.“


  Sie wartete noch einen Moment, doch als Gray schwieg, ließ sie sich von dem Sanitäter in den Rettungswagen helfen.


  Wider Erwarten war es Gray, der sie am nächsten Morgen im Krankenhaus abholte. Er fand sie im Garten, wo sie sich nach einer schlaflosen Nacht an Grand-Ems Bett die Beine vertrat.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie überrascht.


  „Dein Bruder wird heute vorzeitig entlassen, und Frankie muss ihn abholen.“


  „Oh.“


  Sie verabschiedete sich von Grand-Em und ging mit Gray zu seinem Mietwagen.


  „Frankie hat gesagt, dass du denkst, das Feuer wäre deine Schuld“, sagte er auf der Fahrt. „Aber die Feuerwehr glaubt, dass der Herd defekt und der Gasanschluss undicht war. Wahrscheinlich ein Produktionsfehler.“


  Seine Worte beruhigten sie nicht. Noch immer sah sie vor sich, wie sie beim Versuch, eine Gasflamme zu entzünden, alle möglichen Knöpfe gedrückt hatte.


  „Hör mir doch zu“, wiederholte er eindringlich. „Du kannst gar nichts dafür.“


  Ob sie das je wirklich glauben würde?


  „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu danken“, sagte sie nach einer Weile. „Du hast Grand-Em das Leben gerettet. Du hättest dabei sterben können!“


  Er zuckte die Achseln. „Ich musste es wenigstens versuchen. Wir hatten wohl alle viel Glück.“


  „Und danke auch dafür, dass du uns letzte Nacht Unterschlupf gewährt hast. Wir werden uns sobald wie möglich eine neue Bleibe suchen.“


  „Kommt nicht infrage. Darüber habe ich schon mit Frankie diskutiert und mich schließlich durchgesetzt, also fang gar nicht erst an. Ihr wohnt alle bei mir, bis das White Caps wieder instand gesetzt ist. Egal, wie lange es dauert. Das Haus steht sonst völlig leer, und darüber beklagt sich unsere Haushälterin Libby sowieso schon immer.“


  Schweigend fuhren sie weiter, bis Joy endlich den Mut aufbrachte, das anzusprechen, was sie wirklich beschäftigte.


  „Sehen wir uns jetzt nicht mehr?“, fragte sie leise.


  „Willst du mich denn noch sehen?“


  Gute Frage, dachte sie. Vielleicht sollte sie lieber nicht antworten, denn es hatte sich seit dem Vorabend ja nicht wirklich etwas geändert.


  „Nach der zweiten Explosion gestern dachte ich, du wärst tot“, sagte sie trotzdem. „Es tat so schrecklich weh, dass ich keine Luft mehr bekam.“


  Als er keine Antwort gab und weiter geradeaus starrte, wandte sie sich wieder ab.


  Nach einer ganzen Weile spürte sie, wie er sie am Arm berührte. „Hier. Nimm das.“


  „Was ist das?“, fragte sie verständnislos, als sie die schmale Magnetkarte sah.


  „Der Schlüssel zu meiner Suite im Waldorf Astoria. Ich habe heute Morgen mit Cassandra gesprochen. Sie ist ein paar Wochen nicht da und kann dich nicht beherbergen, wenn du wieder in der Stadt bist. Ich möchte, dass du in meinem Gästezimmer wohnst. Ich werde nächsten Monat sowieso in Washington sein.“


  Joy unterdrückte ein Seufzen. Es war eine rein geschäftliche Antwort, die nichts mit ihrer Frage zu tun hatte.


  „Das ist nett von dir“, sagte sie steif. „Aber ich werde schon was Eigenes finden.“


  „Wenn du in der Stadt bist, wohnst du bei mir“, erwiderte er streng. „Das ist sicherer.“


  „Du bist doch nicht für mich verantwortlich.“


  „Aber ich will mich um dich kümmern.“


  „Warum? Ich dachte, wir hätten unsere Beziehung gestern beendet.“


  Er ignorierte ihre Worte. „In zwei Wochen gebe ich dir zu Ehren einen Empfang im Congress Club. Cass lädt die Modejournalisten von den großen Zeitschriften dazu ein. Vogue, Cosmopolitan … alle werden kommen. Sie selbst unterbricht ihren Urlaub ebenfalls, um dabei zu sein.“


  Völlig perplex starrte Joy ihn an. „Aber warum …“


  „Du solltest die besten deiner Entwürfe rahmen lassen, damit wir sie aufhängen können. Außerdem musst du eine kleine Rede halten, also denk dir schon mal was aus. Nicht mehr als acht Minuten. Ich schaue mir dein Manuskript vorher an, wenn du möchtest.“


  „Verdammt, beantworte meine Frage“, sagte sie scharf. „Warum machst du das?“


  „Weil ich dir helfen will.“


  „Aber warum?“


  „Wenn der Artikel über dich in den Zeitschriften erschienen ist, wirst du viele Anfragen bekommen. Du brauchst eine Assistentin und eine New Yorker Telefonnummer. Meine Leute werden dir dabei helfen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kannst du doch nicht machen. Das nehme ich nicht an.“


  „Es ist alles schon organisiert. Du brauchst nur noch aufzutauchen.“


  „Werde ich aber nicht.“ Diesen Mann würde sie nie begreifen. Erst wartete er, bis ihre Beziehung beendet war, und dann tat er all das für sie?


  „Sei doch nicht dumm. Natürlich wirst du dort sein.“


  „Auf keinen Fall.“


  Als er schwieg, dachte sie zuerst, gewonnen zu haben, doch dann nahm er ihre Hand. „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen“, gestand er. „Einer der Feuerwehrmänner sagte, dass es ein reines Wunder war, dass niemand getötet wurde. Ständig habe ich dieses Bild vor mir gesehen, wie der Herd explodiert, während du das Schmorfleisch umrührst. Wenn ich nicht gekommen wäre … wenn wir nicht in der Bibliothek gewesen wären …“


  Er drückte ihre Hand so fest, dass es wehtat, lockerte seinen Griff dann wieder und streichelte ihr Handgelenk. „Was Beziehungen angeht, bin ich ein Versager, aber ich weiß alles darüber, wie man jemanden groß rausbringt. Ich will wenigstens etwas Gutes für dich tun. Okay?“


  „Nein, nicht wirklich. Damit sind wir doch wieder da, wo wir angefangen haben. Nicht wirklich ein Paar, aber trotzdem ständig zusammen.“


  „Dann lass mich doch einfach ganz aus dem Spiel und denk an deine Arbeit. Das ist etwas, was dir wirklich Spaß macht, richtig? Mit diesem Empfang kannst du bekannt werden und in Zukunft deinen Lebensunterhalt mit dem Entwerfen von Kleidern verdienen.“


  Damit hatte er Recht. Nicht jeder junge Designer bekam so eine Chance. Sie wäre wirklich dumm, sie nicht zu ergreifen.


  „Ich wünschte, ich würde dich besser verstehen“, sagte sie leise. Aber das stimmte nicht ganz. Sie verstand ihn ausgezeichnet. Was sie sich wirklich wünschte, war, dass er sich zu ihr bekannte.


  „Es wäre mir eine Ehre, wenn ich dir helfen dürfte“, sagte er. „Ich möchte so gerne wenigstens eine Sache richtig machen. Bitte.“


  Danach sprachen sie nicht mehr viel, und als sie schließlich sein Haus erreichten, führte er sie direkt in den ersten Stock. „Du wirst in meinem Zimmer wohnen“, erklärte er. „Hier ist das Bad.“


  „Aha.“


  Schweigend standen sie voreinander und starrten sich an.


  „Vergib mir“, sagte er schließlich leise.


  „Was?“


  „Das hier.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr, legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie. Küsste sie zum ersten Mal seit Langem richtig – verlangend, leidenschaftlich. Tief.


  Nach der ersten Überraschung lehnte sie sich an ihn und schlang die Arme um seinen Rücken. Schon allzu bald löste er sich jedoch wieder von ihr.


  „Wenn ich daran denke, dass du Zeit mit einem anderen verbringst, wird mir ganz schlecht“, sagte er, „aber ich habe kein Recht, deine Freiheit einzuschränken. Triff dich, mit wem immer du willst. Ich werde trotzdem an dich denken und mich nach dir sehnen. Und ich hoffe, dass wir zusammen sein können, wenn du in der Stadt bist.“


  „Wie zusammen?“


  Wieder küsste er sie. „Ich hoffe immer noch, dass ich dich irgendwann vergessen kann. Aber anscheinend gelingt mir das nicht.“


  Das jedenfalls verstand sie voll und ganz. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es besser wäre, wenn sie ihn in die Wüste schickte, spielte ihr Herz bei dem Gedanken völlig verrückt.


  „Was muss ich tun, damit du mir vertraust?“, flüsterte sie.


  „Darum geht es doch gar nicht.“


  „Und ob es darum geht!“


  „Nein. Ich will dich. Das reicht.“


  Nachdem er gegangen war, ließ sie sich aufs Bett sinken. Wie konnte sie ihm begreiflich machen, was sie meinte? Sie musste spüren, dass er ihr vertraute, sonst konnte sie nicht mit ihm zusammen sein.


  Sie waren wirklich keinen einzigen Schritt weitergekommen.


  Am darauffolgenden Wochenende heirateten Frankie und Nate auf dem Standesamt. Joy und Spike waren die Trauzeugen der relativ nüchternen Zeremonie. Es gab keine anderen Gäste, keinen Empfang, keine Feier. Frankie trug einen Hosenanzug, weil das Kleid, das Joy so liebevoll genäht hatte, beim Brand Schaden genommen hatte.


  Trotzdem wirkte das Brautpaar vollkommen glücklich, und die beiden strahlten um die Wette. Danach gingen sie zu viert in den Silver Diner, einen zum Restaurant umgebauten alten Eisenbahnwaggon, und fuhren dann zu Grays Haus zurück.


  Libby richtete Joy aus, dass sie Grays Anruf verpasst hatte. Wie schon die Woche zuvor, meldete er sich jeden Morgen und jeden Abend, aber jetzt sah sie die Anrufe in einem anderen Licht. Es wirkte fast, als wolle er sie kontrollieren.


  Als sie später in seinem Bett lag, klingelte das Telefon auf dem Nachttisch. Zuerst wollte sie abnehmen, doch dann fiel ihr ein, dass dies Grays Privatleitung war. Sie wollte lieber nicht wissen, wer so spät in der Nacht noch bei ihm anrief. Immerhin hatte er ihr gesagt, dass es ihm egal war, wenn sie mit jemand anders ausging. Vielleicht nahm er sich diese Freiheit jetzt auch?


  Sie zog sich die Decke über den Kopf und ignorierte das Geräusch, das nach dem vierten Mal wieder verstummte.


  Gray klappte sein Handy zu und fluchte leise. Entweder ging Joy nichts ans Telefon, oder sie war nicht zu Hause. Dabei war es nach Mitternacht.


  Warum zum Teufel hatte er ihr auch gesagt, dass es ihn nicht kümmerte, wenn sie mit anderen ausging? Der Gedanke trieb ihn fast die Wände hoch.


  Und statt bei ihr zu sein, stand er hier auf einer dieser unsäglichen Partys herum. Diesmal hatte John Beckin eingeladen, der Mann, der ihn auf die Affäre zwischen Roger Adams und der Reporterin aufmerksam gemacht hatte. Und da Beckin ein alter Freund seines Vaters war, hatte er schlecht absagen können.


  Vielleicht sollte er diesem Elend endlich ein Ende machen und Joy sagen, dass er wirklich mit ihr zusammen sein wollte. In einer richtigen Beziehung. Doch allein der Gedanke daran verursachte ihm Panik. Was war es nur, das ihm solche Angst machte?


  Tief in Gedanken versunken ging er in dem Kaminzimmer, in das er sich zurückgezogen hatte, auf und ab. Dabei fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto an der Wand – eine Aufnahme, auf der Roger und Allison Adams zusammen mit John Beckin zu sehen waren. Das Foto musste mindestens zwanzig Jahre als sein. Roger und Allison schauten in die Kamera, während Beckin schräg hinter Allison stand und sie ansah. Anstarrte, genauer gesagt. Völlig verliebt und entrückt von der Welt.


  Die Erkenntnis durchzuckte Gray wie ein Blitz, und das darauffolgende Gefühl war alles andere als angenehm. Beckin hatte ihn benutzt.


  „Ach, hier sind Sie“, sagte eine Stimme von der Tür her. Wie aufs Stichwort erschien Beckin auf der Bildfläche. „Wir dachten schon, Sie wären gegangen.“


  „Sie sind hinter ihr her“, sagte Gray und deutete auf das Foto.


  „Wie bitte?“


  „Allison Adams. Sie wollten sie damals schon, und Sie wollen sie immer noch. Deshalb haben Sie mich auf Rogers Affäre angesetzt. Sie wollten sichergehen, dass Allison davon erfährt und ihn verlässt – damit die Bahn für Sie frei ist.“


  Beckin senkte den Blick. „Das ist doch Blödsinn.“


  „Sie wissen, dass ich den beiden nahestehe und Allison sehr schätze. Sie haben damit gerechnet, dass ich Roger zwinge, es ihr zu sagen – oder es sogar selbst tue. Das war ein ausgeklügelter Schachzug, Beckin – aber ich mag es gar nicht, eine Spielfigur zu sein.“


  „Sie hat den Falschen geheiratet. Schon im College hat er sie betrogen. Er verdient sie gar nicht“, stieß Beckin hervor.


  „Aber Sie schon? Sie haben mich die Drecksarbeit machen lassen. Ehrenhaft ist das auch nicht gerade.“


  Angewidert ging Gray zur Tür, doch Beckin hielt ihn auf. „Das wird doch nicht zwischen uns stehen, oder? Das wäre nämlich schlecht für Sie. Es wäre doch schade, wenn Sie plötzlich keine Klienten mehr hätten, oder?“


  Dieser widerliche Kerl wollte ihm auch noch drohen? Das ging nun wirklich zu weit. Eiskalt starrte Gray den Mann an. „Überlegen Sie sich das gut. Ich habe eine dicke Akte über Sie. Ich brauche keine Wähler, die mich für nett, ehrenwert und vertrauenswürdig halten – aber Sie schon. Ich könnte die Medien anrufen und ihnen all die kleinen und großen Missetaten erzählen, die Sie sich in all den Jahren haben zuschulden kommen lassen. Der Iran-Contra-Skandal? Die Geldwäsche? Die Bestechungsaffäre? Ich habe Dokumente, die Ihre Rolle in all diesen Vorgängen belegen. Sogar Fotos.“


  Beckin wurde blass. „Hören Sie, wir sind doch keine Feinde. Lassen wir das alles doch auf sich beruhen. Es tut mir leid, dass ich Sie in diese Situation gebracht habe.“


  „Mir auch, aber für Entschuldigungen ist es jetzt ein bisschen spät. Ich mag es nicht, wenn man mich benutzt, aber wenn man mich bedroht, werde ich erst richtig ungemütlich. Ich habe Sie lange genug gedeckt. Ein Fraktionsführer des Senats sollte wirklich mehr Integrität besitzen als Sie. Ich ertrage diese ganzen Intrigen nicht mehr. Ich glaube, ich werde die Medien auf jeden Fall informieren. Es sei denn, Sie treten freiwillig zurück.“


  „Das wagen Sie nicht!“


  „Sie kennen mich lange genug. Ich mache keine leeren Drohungen. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und treten Sie zurück.“


  Damit ließ er Beckin stehen und stürmte hinaus. Seinen Fahrer wies er an, ihn zum Weißen Haus zu bringen.


  „Soll ich zum Hintereingang fahren, Boss?“


  „Nein, einfach dran vorbei.“


  „Wie Sie wünschen.“


  Während das angestrahlte Gebäude langsam an ihm vorüberzog, erinnerte sich Gray daran, wie er als Fünfjähriger davorgestanden hatte. Damals war er überzeugt gewesen, dass dort etwas Magisches vor sich ging. Jetzt war davon nichts mehr übrig. Er wusste zu viel über die Machenschaften in der Politik, um noch an das Gute im Menschen zu glauben.


  10. KAPITEL


  Im Regen ist New York ein Albtraum, dachte Joy, als sie die Schlüsselkarte durchs Schloss von Grays Suite im Waldorf Astoria zog. Nachdem sie festgestellt hatte, wie viel eine Übernachtung selbst in günstigen Hotels kostete, war sie dankbar auf sein wiederholtes Angebot zurückgekommen.


  Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich und streifte die Schuhe ab. Ohne Licht zu machen, ging sie ins Gästezimmer, zog ihren durchweichten Regenmantel aus und hängte ihn in die Dusche.


  Der Tag war hart gewesen. Am Vormittag hatte sie sich einzeln mit den Kundinnen getroffen, die bereits ein Kleid bestellt hatten, um die Entwürfe mit ihnen zu besprechen. Zum Mittagessen war sie mit zwei neuen Interessentinnen verabredet gewesen, und am Nachmittag hatte sie im Garment District Stoffe ausgesucht. Auch das Abendessen mit Cass war ein Arbeitstermin gewesen – sie hatten den Presseempfang besprochen, der in zwei Tagen stattfinden sollte, und entschieden, welche Skizzen gerahmt werden sollten.


  Jetzt war es schon zehn, und Joy fühlte sich völlig erschlagen. Sie sehnte sich nach einem langen, heißen Bad, doch das Gästebad verfügte nur über eine Dusche. Sie ging ins Wohnzimmer und betrachtete die offene Tür zu Grays Schlafzimmer. Sein Bad, das wusste sie von ihrem letzten Besuch, hatte eine riesige Wanne.


  In den drei Tagen, die sie nun schon hier wohnte, hatte sie es bisher vermieden, sein Schlafzimmer zu betreten, doch jetzt ging sie hinein. Vor dem Bett blieb sie kurz stehen. Es war ordentlich gemacht, die Kissen akkurat ausgerichtet. Kaum vorstellbar, dass sie es jemals wieder mit Gray zusammen in Unordnung bringen würde. Sie war sich ja nicht mal mehr ganz sicher, ob das erste Mal nicht auch nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen war.


  Schnell ging sie weiter ins Bad. Die Wanne befand sich hinter einer Marmorwand und war groß genug für mindestens drei. Joy drehte das Wasser auf und ging zurück in ihr Zimmer, wo sie sich auszog und in einen Bademantel schlüpfte. Zwanzig Minuten später war die riesige Wanne endlich voll. Mit einem wohligen Seufzer ließ sich Joy in das heiße Wasser sinken. Sie faltete ein Handtuch mehrmals und legte es sich als Kissen hinter den Kopf, dann schloss sie die Augen und spürte, wie Stress und Anspannung von ihr abfielen.


  Vor der Eingangstür der Suite zögerte Gray, bevor er die Schlüsselkarte durchzog. Er hatte Joy am Telefon gesagt, dass er in Washington sein würde, als sie ihn bat, in seiner Suite wohnen zu können. Vielleicht nutzte sie ja die Gelegenheit, sich einen schönen Abend zu machen – mit einem Mann wie Charles Wilshire?


  Leise öffnete er die Tür und trat ein. Drinnen war es dunkel und still. Da er sie den ganzen Tag in der Suite nicht hatte erreichen können, hatte er eine Nachricht hinterlassen, aber sie hatte den Anrufbeantworter wohl nicht abgehört. Oder sie vergnügte sich in der Stadt – immerhin war es erst halb elf.


  Auf Zehenspitzen schlich er zum Gästezimmer. Auf dem Bett lagen, ordentlich gefaltet, ein Rock und eine Bluse. Wahrscheinlich ihre Tageskleidung. Sicher hatte sie sich umgezogen und trug jetzt eins ihrer aufreizenden Kleider zum Dinner.


  Gray ging in sein Schlafzimmer und zog sich aus. Er brauchte eine Dusche, danach etwas zu essen und einen Drink. Aber vor allem brauchte er Joy. Er dachte daran, wie sie ihn festgehalten und gestreichelt hatte, als er zu ihren Füßen gekniet und ihr sein Herz ausgeschüttet hatte. Bei ihr musste er nicht stark sein. Aber was nützte ihm das jetzt? So, wie die Dinge lagen, platzte sie möglicherweise jeden Moment mit Charles oder einem anderen in die Suite.


  Er öffnete die Badezimmertür und hielt irritiert inne. Die Wandlampen brannten, und über dem Waschbecken lag ein Bademantel.


  Mit angehaltenem Atem spähte Gray um den Mauervorsprung. Joy war in der Badewanne eingeschlafen. Ihr Kopf ruhte auf einem zusammengefalteten Handtuch, das lange rotblonde Haar floss in weichen Wellen über den dunklen Marmor. Ihre Brüste waren nur knapp vom Wasser bedeckt, sodass sich die Knospen bei jedem Atemzug ein wenig heraushoben.


  Unwillkürlich trat Gray einen Schritt näher. In diesem Moment öffnete Joy die Augen und betrachtete ihn verschlafen.


  „Gray!“ Als ob sie vollkommen vergessen hätte, dass sie nackt war, setzte sie sich auf. Der Anblick ihrer Brüste, von denen das Wasser abperlte, erregte ihn unglaublich.


  Erst jetzt schien sie zu bemerken, dass auch er nackt war, und sie starrte mit großen Augen auf das überdeutliche Zeichen seiner Erregung. Eigentlich hätte er sich schnell ein Handtuch greifen müssen. Oder sich entschuldigen und das Bad verlassen. Doch das brachte er einfach nicht fertig.


  „Joy …“, stöhnte er.


  Statt ihn hinauszuwerfen oder verlegen zu werden, streckte sie die Hand nach ihm aus.


  Ihr Vertrauen erschütterte ihn zutiefst, und er schloss die Augen. Das hatte er wirklich nicht verdient. Hatte er nicht gerade noch befürchtet, sie wäre mit einem anderen Mann zusammen? Wie konnte er nur an ihr zweifeln?


  Als er die Augen wieder öffnete, hatte sie die Hand sinken lassen und sah nun doch ein wenig verlegen aus. Vor allem aber wirkte sie verletzt.


  Er konnte nicht anders – er stieg in die Wanne. Als er sich vor sie kniete, schaute sie ihn überrascht an. Das Wasser schwappte über den Rand, doch es kümmerte ihn nicht. Er streckte die Hände nach ihr aus, zog sie in die Arme und hielt sie eng an sich gedrückt.


  Dann küsste er sie auf den Hals, das Kinn, schließlich auf den Mund. „Ich habe dich so vermisst“, flüsterte er.


  Er wollte sie, wollte sie so sehr, dass es wehtat. Aber diesmal würden sie sich Zeit lassen. Langsam drehte er sich mit ihr herum, bis sie oben lag, und schlang die Beine um sie. Wieder küsste er sie, lange und unendlich zärtlich.


  „Langsam“, sagte er rau, als sie begann, sich ungeduldig an ihm zu reiben. „Ich will dich verwöhnen.“


  Sie erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, dass er sich beinah nicht mehr im Zaum halten konnte. Schließlich zog er sie langsam an sich hoch, bis sie auf seinem Schoß saß. An ihren aufgerichteten Brustspitzen hingen Wassertropfen, und er beugte sich vor und leckte sie ab. Zärtlich verwöhnte er sie mit der Zungenspitze, bis sie aufstöhnte, dann umschloss er ihre Knospen ganz mit dem Mund. Sie warf den Kopf in den Nacken und zog ihn noch näher an sich, als könne sie nicht genug von ihm bekommen.


  Erst als das Wasser zu kalt wurde, ließ er von ihr ab und stieg aus der Wanne. Dann beugte er sich zu Joy hinunter, hob sie heraus und stellte sie vorsichtig auf die Füße. Er griff nach einem flauschigen Handtuch und trocknete sie ab – zuerst den Hals und die Schultern, dann ihre Brüste, die er dabei mit Küssen bedeckte. Als er ihre Mitte erreichte, ließ er diese Stelle aus, kniete sich auf die weiche Badematte und machte an den Füßen weiter.


  Langsam strich er mit dem Handtuch an Joys Beinen hinauf und küsste immer wieder ihre zarte Haut. Bei den Oberschenkeln wurde er langsamer, während ihr Atem auf einmal schneller ging. Er liebkoste ein kleines Muttermal oberhalb ihres Knies, dann eins auf der Innenseite ihrer Schenkel. Auf keinen Fall wollte er sie drängen. Geduldig wartete er, ob sie sich ihm öffnen würde.


  Joy hielt den Atem an, als Gray das Muttermal auf der Innenseite ihres Schenkels küsste. Unwillkürlich gewährte sie ihm besseren Zugang. Sie wollte, dass er sie dort berührte, wo ihr Verlangen heiß und heftig loderte.


  „Ich will deine Hitze spüren“, flüsterte er, als könne er ihre Gedanken lesen. „Darf ich?“


  „Oh ja …“


  Sanft schob er ihre Schenkel weiter auseinander. Doch es waren nicht seine Finger, die dann ihre geheimste Stelle berührten, sondern seine Zungenspitze.


  „Gray!“, stieß sie hervor, als sich ungeahnte Lust in ihr ausbreitete.


  Immer wieder ließ er seine Zunge spielen, bis Joy wild aufstöhnte und zu schwanken begann. Geschmeidig stand er auf, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


  „Ich bin noch nicht fertig“, versprach er. „Noch lange nicht.“


  Er legte sie auf die Tagesdecke und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Ihr Körper schien unter seinen kundigen Liebkosungen dahinzuschmelzen, und sie spürte nur noch die immer stärkere Hitze. Plötzlich steigerte er ohne Vorwarnung das Tempo, und sie wand sich lustvoll unter ihm.


  Und dann konzentrierten sich auf einmal alle Empfindungen auf diesen einen Punkt, um sich von dort aus explosionsartig im ganzen Körper auszubreiten. Sie rief Grays Namen und spürte, wie die Lust sie in Wellen überflutete. Als sie wieder klar denken konnte, lag er neben ihr, küsste ihren Hals und flüsterte ihr Koseworte ins Ohr.


  Sie drehte sich auf die Seite und schmiegte sich ganz dicht an ihn. Er sog scharf den Atem ein, als sie dabei seine Mitte streifte.


  „Nicht aufhören“, sagte sie. „Ich will mehr.“


  Sein kehliges Lachen erregte sie schon wieder. „Immer gern zu Diensten.“


  Als er sie auf den Rücken drehte und eine Spur von Küssen von ihren Brüsten zu ihrem Bauchnabel zog, hielt sie ihn zurück.


  „Nein, diesmal will ich dich in mir spüren.“


  „Wir müssen das nicht tun.“


  „Ich will aber. Liebe mich“, flüsterte sie. „Ich will, dass du mich nimmst und ich nicht mehr weiß, wo du aufhörst und ich anfange.“


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Bist du sicher?“


  Sie nickte heftig und küsste ihn leidenschaftlich. Nach einer Weile hörte sie, wie er die Nachttischschublade öffnete und schloss, dann legte er sich auf sie, küsste ihre Stirn, ihre Schläfe, ihre Wange. Ungeduldig bewegte sie sich unter ihm, und schließlich spürte sie seine Männlichkeit drängend zwischen ihren Schenkeln.


  Sie öffnete sich ihm und hielt den Atem an. Diesmal drang er langsam und vorsichtig in sie ein, und sie empfand unglaubliche, süße Lust.


  „Tue ich dir weh?“, fragte er rau, als sie die Augen schloss, um sich ganz auf diese exquisite Empfindung zu konzentrieren. Sie hörte ihn kaum.


  „Joy? Bitte, sprich mit mir. Soll ich aufhören?“


  „Wag es nicht. Es ist unglaublich schön.“


  Endlich schien er sich etwas zu entspannen, und schließlich begann er sich langsam zu bewegen.


  „Oh Frau“, seufzte er schwer atmend. „Du bist unglaublich, weißt du das?“


  Jetzt steigerte er das Tempo ein wenig, doch sie spürte, dass er sich immer noch zurückhielt.


  „Lass los, Gray“, flüsterte sie und grub die Fingernägel in seinen Rücken. „Komm mit mir.“


  Mit einem unterdrückten Aufschrei gab er endlich seine Kontrolle auf und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Auch Joy gab sich ganz hin und folgte seinem Rhythmus, bis sie endlich zum zweiten Mal die süße Schwelle überschritt und in höchster Erfüllung seinen Namen rief. Dann hörte sie einen lauten, erlösten Schrei, und er bäumte sich über ihr auf, bis er schließlich schwer atmend auf ihr zusammensank.


  Es dauerte lange, bis einer von ihnen die Kraft fand, sich zu bewegen. Endlich küsste Gray sie zärtlich. „Ich war noch nie so außer Kontrolle“, sagte er leise. Es klang ehrlich verwundert. „Hab ich dir wehgetan?“


  „Oh nein, ganz im Gegenteil.“


  „Meine süße Joy. Ich hatte keine Ahnung, dass Sex so sein kann.“


  Zufrieden schloss sie die Augen und kuschelte sich an ihn. In diesem Moment war zwischen ihnen alles in Ordnung. Den Rest konnten sie später klären. Jetzt wollte sie nur diese unglaubliche Nähe genießen.


  Am nächsten Morgen wachte Gray gegen fünf auf. Selbst im Schlaf hatte er Joy eng an sich gedrückt, und er hätte sie am liebsten auch jetzt nicht losgelassen. Der Gedanke, nach Washington zurückzukehren und seine Frau zurückzulassen, widerstrebte ihm zutiefst.


  Seine Frau. Verdammt, er mochte den Klang von diesen Worten.


  Vielleicht musste er wirklich nicht fliegen. Mit ein paar Terminverschiebungen konnte er es sicherlich einrichten, bis zu ihrem großen Presseempfang bei ihr zu bleiben.


  Er küsste Joy zärtlich auf die Schulter, und sie bewegte sich schläfrig und schmiegte sich an ihn. Das leise Verlangen, mit dem er aufgewacht hat, steigerte sich sofort. Dennoch zögerte er – vielleicht hatte sie nach dem ungestümen Liebesspiel der letzten Nacht erst mal genug von ihm? Er wollte sie nicht im Halbschlaf bedrängen.


  Doch dann drehte Joy sich auf den Rücken und zog ihn mit sich. Überwältigt betrachtete er ihr Gesicht und den ersten Funken Lust, der sich darin abzeichnete.


  Lieber Himmel, was für eine bezaubernde Frau sie doch war! In der vergangenen Nacht hatte er zum ersten Mal wahre Leidenschaft erlebt. Es berührte ihn zutiefst, machte ihm aber auch ein wenig Angst.


  Er beugte sich über sie und küsste sie voller Gefühl, in der Hoffnung, ihr wenigstens zu zeigen, was er nicht in Worte fassen konnte.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn dabei.


  „Keine Sorge, ich gehe nicht ran“, versprach er, und tatsächlich gab das Ding nach vier Mal Ruhe.


  Gerade wollte er sich wieder entspannen, als es erneut läutete – im Duett mit seinem Handy und seinem Blackberry.


  Wenn man versuchte, ihn auf allen Leitungen zu erreichen, bedeutete das eine ernste Krise – jemand Wichtiges war entweder gestorben oder verhaftet worden. Fluchend griff er nach dem schnurlosen Telefon auf dem Nachttisch und stand auf, um Joy nicht zu stören.


  „Was ist los?“, fragte er unfreundlich.


  „Hier ist Dellacore. Wir haben ein Problem, Boss.“


  „Ich höre“, knurrte er und verließ das Schlafzimmer. Vielleicht konnte Joy ja wieder einschlafen.


  Als Gray die Tür hinter sich schloss, rollte sich Joy auf die Seite. Sie hörte seine grimmige Stimme aus dem Wohnzimmer, doch sie dachte daran, wie er sie vor dem Kuss betrachtet hatte. Mit einem Ausdruck, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Konnte es sein, dass er sie liebte?


  Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, aber sie wusste auch, dass sie sich das nicht eingebildet hatte. Wie sonst ließe sich erklären, was letzte Nacht geschehen war? Etwas hatte sich zwischen ihnen geändert. Das war nicht nur guter Sex gewesen, sondern viel mehr.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Gray trat ein. „Ich muss sofort nach Washington.“


  „Was ist passiert?“


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“


  Er ging ins Bad, und sie hörte die Dusche laufen. Zehn Minuten später tauchte er wieder auf.


  „Sag mir doch, was los ist“, bat sie.


  In Rekordzeit zog er sich an. Sein Gesicht wirkte hart und gleichgültig, die Lippen hatte er fest zusammengepresst.


  „Ich weiß nicht, ob ich es zu dem Empfang morgen schaffe“, erklärte er und beugte sich über sie. Sein Blick war eindringlich. „Ich werde nie vergessen, was du mir letzte Nacht gegeben hast.“


  Er küsste sie flüchtig, dann war er fort.


  Besorgt starrte Joy zur Decke. War seinem Vater etwas passiert? Oder gab es einen anderen Notfall? Bestimmt würde er sie später anrufen, und es ihr sagen.


  Doch den ganzen Tag über hörte sie nichts von ihm. Sie blieb in der Suite und arbeitete an ihren Skizzen, doch konzentrieren konnte sie sich nicht. Als er sich auch am Abend und am nächsten Morgen nicht meldete, wurde ihr langsam klar, wie unglaublich dumm sie gewesen war. Immer wieder fielen ihr Dinge ein, die Gray einmal gesagt hatte:


  Ich habe eine Menge Frauen am Morgen danach einfach verlassen und mich nie wieder gemeldet. Du hättest es dir für jemanden aufheben sollen, der dich liebt. Ich will nicht heiraten, und ich werde nie heiraten. Ich wusste nicht, dass Sex so sein kann.


  Sex, nicht Liebe, dachte sie. Von Liebe hat er nie gesprochen.


  Im Gegenteil, er hatte sie von Anfang an gewarnt und lange gegen sein Verlangen angekämpft. Nun, wo er hatte, was er wollte, war er fertig mit ihr – und hielt es nicht mal für nötig, sie anzurufen.


  Konnte ein Mann sein Desinteresse noch deutlicher zeigen?


  Auf einmal stieg schreckliches Heimweh in ihr auf. Sie sehnte sich nach ihrer Familie und der vertrauten Umgebung, in der sie sich sicher und geborgen fühlte. Kurz entschlossen packte sie ihre Sachen. Bis zum Empfang würde sie noch durchhalten, doch sofort danach würde sie den letzten Zug nach Norden nehmen und das Waldorf Astoria und Gray endgültig hinter sich lassen.


  Am nächsten Abend bestieg Gray den Flieger zurück nach New York. In den letzten beiden Tagen hatte er kaum eine ruhige Minute gehabt, und das Schlimmste waren die Schuldgefühle.


  John Beckin hatte sich umgebracht.


  Während Gray sich um die politischen Folgen kümmerte und gleichzeitig für die Medien wohlüberlegte Stellungnahmen abgab, beschäftigte ihn immer wieder die Frage, ob er den Mann mit seinen harten Drohungen zu dieser Verzweiflungstat getrieben hatte.


  Erst ein Anruf seines Vaters verschaffte ihm etwas Erleichterung. Von ihm erfuhr er, dass Anna Shaw ihn kontaktiert hatte – die Reporterin, die die Artikel mit den Insiderinformationen geschrieben hatte.


  „Sie wollte eine Stellungnahme“, hatte sein Vater erzählt. „Am Ende habe ich gesagt, dass ich ihn vermissen würde. Weißt du, was sie antwortete? ‚Ja, ich auch. Er war die beste Quelle, die ich je hatte.‘“


  Im ersten Moment wusste Gray nicht, was er sagen sollte. Beckin hatte ihn nicht nur auf seinen Freund Roger Adams angesetzt, um sich dessen Frau zu angeln. Er wollte Roger auch seine eigenen Fehler anhängen! Wahrscheinlich hatte auch Beckin mit Anna Shaw geschlafen und ihr dabei die Insiderinformationen selbst anvertraut.


  Das Wissen um Beckins ungeheuerlichen Betrug linderte Grays Gewissensbisse ein wenig. Er hatte recht gehabt, dem Mann den Rücktritt nahezulegen. Trotzdem: Hätte er ahnen müssen, dass Beckin so sehr an der Macht hing, dass er sich lieber das Leben nahm?


  Es war schon acht, als er in New York landete, deshalb fuhr er direkt zum Congress Club. Als er sich dem Ballsaal näherte, hörte er Stimmengewirr und Gläserklirren. In der großen Flügeltür blieb er stehen und ließ den Blick über die Menge schweifen.


  Joy trug ein messingfarbenes Kleid, das ihren schlanken Körper umschmeichelte. Die aufsehenerregende Farbe passte perfekt zu ihrem rotblonden Haar, das ihr in weichen Locken offen über den Rücken floss. Sie sprach gerade angeregt mit einer Journalistin, und die Umstehenden starrten sie bewundernd an.


  Sie braucht mich nicht, dachte er stolz. Sie hat alles unter Kontrolle.


  Ein Mann drängte sich durch die Menge und stellte sich neben Joy. Als er ihr den Arm um die Taille legte, zuckte Gray zusammen, doch er spürte, dass es nur ein Reflex war. Joy trat höflich, aber bestimmt zur Seite, und der Mann ließ seinen Arm sinken.


  Joys Reaktion freute ihn, aber tief im Innern wusste er jetzt, dass sie an anderen kein Interesse hatte. Nach ihrer gemeinsamen Nacht würde er nie wieder an ihren Gefühlen zweifeln. Seine schlechten Erfahrungen hatten keine Macht mehr über ihn – jedenfalls nicht, wenn es um Joy ging.


  „Grayson Bennett! Wie schön, Sie hier zu sehen. Ich bin von der New York Post hier, wegen der Story über die neue Designerin. Aber wo ich Sie gerade treffe – würden Sie mir ein paar Fragen über Beckins Tod beantworten?“


  „Nein.“


  „Hat Sie sein Selbstmord überrascht? Haben Sie eine Ahnung, warum er sich umgebracht hat?“


  In diesem Moment erspähte ihn ein Journalist der Times und kam ebenfalls auf ihn zu. Einige andere Leute erkannten ihn und begannen zu flüstern. Hastig drehte Gray sich um und verließ den Klub. Auf keinen Fall wollte er Joys Triumph stören. So gern er bei ihr gewesen wäre, seine Anwesenheit würde das Thema auf den Beckin-Skandal bringen und die Journalisten von ihr ablenken.


  Besser, er wartete in der Suite auf sie.


  Als Joy den Mann, der so dreist den Arm um sie legte, abblitzen ließ, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Gray sich in der Flügeltür umdrehte und eilig davonging.


  Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Offenbar glaubte er immer noch, dass sie mit jedem Mann schlief, der sie zu lange ansah.


  „Joy? Alles okay bei dir?“ Cassandra schaute sie fragend an.


  „Ja, danke.“


  „Ich möchte dir Lula Rathbone von der Vogue vorstellen …“


  Zwei Stunden später saß sie endlich im Taxi und ließ sich zum Waldorf Astoria bringen. Hoffentlich war Gray nicht dort.


  Leise öffnete sie die Tür der Suite und lauschte. Da alles still blieb, eilte sie ins Gästezimmer – und fand Gray im Sessel neben ihrem Gepäck vor.


  Er wirkte wütend.


  „Du hast gepackt“, sagte er anklagend.


  „Ja, ich fahre heute noch zurück.“


  „Warum?“


  Sie antwortete nicht und griff nach ihrem Koffer. Er hielt sie am Handgelenk fest.


  „Lass mich los.“


  „Ich will aber nicht.“


  „Wieso? Brauchst du schon wieder einen One-Night-Stand?“


  Sein Griff wurde härter. „Mehr war es für dich nicht?“


  „Wohl kaum.“ Denn zur Liebe gehören zwei, dachte sie, und du hast ja schon betont, dass es für dich nur Sex war.


  Unvermittelt ließ er sie los. Er war blass geworden.


  „Wahrscheinlich sollte ich dir danken“, stieß sie hervor. „Du hast mich groß rausgebracht – so wie du es sonst mit deinen Politikern tust. Du hast alles organisiert, mir gesagt, was ich anziehen und sagen soll, und dafür gesorgt, dass alle wichtigen Leute da sind. Jetzt werde ich noch mehr Aufträge bekommen und davon leben können. Und alles, was ich dafür tun musste, war eine Nacht mit dir ins Bett zu steigen. Kein hoher Preis, oder?“


  Wütend sprang Gray auf. „Wofür hältst du mich eigentlich?“


  „Gute Frage. Du liebst mich nicht. Du vertraust mir nicht. Was du heute für mich getan hast, war nur eine andere Version der Farce bei Tiffany’s. Wahrscheinlich glaubst du, dass du dich jetzt ruhigen Gewissens aus dem Staub machen kannst.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, mich aus dem Staub zu machen“, zischte er. „Bis jetzt.“ Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. „Sieh zu, dass du Land gewinnst, Süße.“


  Als wäre er derjenige, der Grund hatte, verletzt zu sein!


  Mit Koffer und Mappe in der Hand folgte sie ihm. „Ich weiß wirklich nicht, worüber du wütend bist“, rief sie. „Du hast mich doch vor zwei Tagen hier ohne ein Wort sitzen lassen!“


  „Bist du immer noch hier?“, fragte er gleichgültig. Sein Blick war eiskalt.


  Als sie ihn so sah, traten ihr Tränen in die Augen.


  „Na wunderbar, jetzt fängst du auch noch an zu heulen“, giftete er. „Zuerst beleidigst du mich und regst dich dann über meine Reaktion auf. Ich dachte immer, dass du ohne solche Tricks auskommst, aber vielleicht habe ich mich getäuscht. Jetzt erwartest du, dass ich mich von deinen Tränen rühren lasse und dich anflehe zu bleiben, oder?“


  „Bist du verrückt?“, stieß sie hervor, doch dann schluckte sie und fuhr ruhiger fort: „Nein, das erwarte ich nicht.“


  „Na, ein Glück.“


  „Weil du unfähig bist, jemanden zu lieben.“


  „Wie zum Teufel willst du …“


  „Habe ich dich je getäuscht?“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe dich heute beim Empfang gesehen. Wie du dich umgedreht hast und weggerannt bist, als dieser Kerl seinen Arm um mich legte. Selbst jetzt glaubst du noch, dass ich mit jedem Idioten ins Bett steige, der mir in den Ausschnitt starrt. Wahrscheinlich denkst du sogar, dass ich mich heute Nacht noch Tom an den Hals werfe, oder?“


  Er öffnete den Mund, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Herrgott, ich muss dir etwas wirklich Schreckliches angetan haben – mir fällt allerdings beim besten Willen nicht ein, was das sein könnte. Du vertraust mir nicht einmal genug, um mit mir über deine Arbeit zu reden.“


  „Was hat denn meine Arbeit damit zu tun?“


  „Jedes Mal, wenn ich dich danach gefragt habe, hast du das Thema gewechselt.“


  „Es braucht dich doch auch nicht zu kümmern, was …“


  „Tut es aber. Sehr sogar. Als du ins White Caps kamst und zum ersten Mal über etwas Persönliches gesprochen hast, war ich unglaublich erleichtert. Ich dachte, dass du mich jetzt endlich als gleichwertig betrachtest, mir vertraust. Doch dann hast du dich wieder vor mir verschlossen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das Ganze ist wie eine Achterbahnfahrt. Ich liebe dich seit Jahren, aber das Einzige, was meine Träume in der Realität übertroffen hat, war das Gefühl, dich ganz zu spüren. Und wie alles andere hat es sich am nächsten Morgen in Luft aufgelöst.“


  „Du liebst mich seit Jahren?“, fragte er leise.


  Sie senkte den Blick. „Ja. Ganz schön dumm, was? Und weißt du, was noch dümmer war? Als ich dir in unserer allerersten Nacht meine Liebe gestand, habe ich es wirklich ernst gemeint.“ Sie lachte bitter. „Aber keine Sorge, ich bin drüber weg. Ich bin vielleicht naiv genug, einer Fantasie nachzulaufen, aber Masochistin bin ich nicht. Lebwohl, Gray. Ach, und noch was: Falls du wieder mal einen One-Night-Stand brauchst, komm nicht bei mir vorbei. Ich will dich nie wieder sehen.“


  Sie griff nach ihren Sachen, drehte sich um und ging hinaus.


  Der Bahnhof war trotz der späten Stunde noch ziemlich voll, und viele Leute sahen sie neugierig an. Eigentlich hatte sie sich in der Suite umziehen wollen, aber jetzt trug sie noch immer ihr auffallendes Abendkleid. Zum Glück stand der Zug schon bereit, und sie eilte zum vorletzten Wagen, in dem sie einen Platz reserviert hatte. Ein Schaffner sprach sie an: „Brauchen Sie Hilfe, Ma’am?“


  „Nein, danke.“


  Dennoch griff er nach ihrem Koffer und half ihr in den Waggon. Seine Fürsorglichkeit ließ sie beinahe die Fassung verlieren. Sie beeilte sich, an ihren Platz zu kommen. Erleichtert sah sie, dass der Wagen ziemlich leer war. Endlich konnte sie in Ruhe weinen.


  Als der Zug sich langsam in Bewegung setzte, hörte sie von draußen laute Stimmen und Rufe, doch sie beachtete den Lärm nicht weiter. Erst, als sie schon Fahrt aufgenommen hatten und jemand ein paar Reihen vor ihr rief „Mein Gott, er will springen!“, schaute sie auf.


  Die anderen Fahrgäste drängten sich an den Fenstern auf ihrer Seite, und unwillkürlich schaute sie hinaus. Ein Mann rannte neben dem Zug her, und er rief etwas, was sie nicht verstand. Lieber Himmel, war das etwa Gray?


  Sie sprang auf, um besser zu sehen, als der Mann immer weiter zurückblieb. Im gleichen Moment setzte Gray zum Sprung an.


  „Gray!“, schrie sie entsetzt.


  Jetzt kommt’s drauf an, dachte Gray, als er den Sprung auf die Plattform des letzten Wagens wagte. Unter ihm rasten die Gleise entlang, und der Zug näherte sich einem Tunnel. Wenn er abrutschte oder danebengriff …


  Doch er hatte den Abstand gut eingeschätzt und bekam das Geländer zu fassen, sodass er sicher auf der Plattform landete. Er hielt kurz inne, um Atem zu schöpfen, dann stieß er die Tür zum Waggon auf, eilte den Gang entlang und suchte die Sitzreihen ab. Die Leute beeilten sich, ihm Platz zu machen. Ganz vorn im nächsten Wagen sah er Joys glänzendes Kleid. Sie stand im Gang und starrte ihn entsetzt an.


  „Das mit uns ist noch nicht vorbei!“, rief er und verdoppelte sein Tempo. „Joy! Wir gehören zusammen!“


  Als er sie endlich erreicht hatte, blieb er atemlos stehen und hielt sich an der Rückenlehne des Sitzes hinter ihr fest. „Es ist noch nicht vorbei!“


  „Willst du dich umbringen?“, fragte sie erschüttert.


  Ein Schaffner kam heran. „Sir, Sie müssen …“


  Gray steckte die Hand in die Tasche, zog etwas hervor und streckte es ihm hin. „Hier ist meine Fahrkarte.“


  Der Schaffner nahm sie, schaute aber nicht drauf, sondern wandte sich an Joy: „Entschuldigen Sie, Ma’am, belästigt Sie dieser Mann?“


  Joy schüttelte den Kopf, doch sie brachte kein Wort hervor.


  „Ich liebe dich“, sagte Gray.


  Jetzt sah sie ihn an, als hätte er völlig den Verstand verloren. „Was?“


  „Ich liebe dich! Joy Moorehouse, ich liebe dich!“, rief er.


  „Ma’am?“, fragte der Schaffner besorgt.


  „Nein, er belästigt mich nicht, aber er ist ganz offensichtlich verrückt geworden.“ Sie griff nach Grays Arm und zog ihn auf den freien Platz neben ihrem. „Was zum Teufel …?“


  Er legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie stürmisch. „Ich liebe dich“, wiederholte er schließlich. „Und ich hoffe so sehr, dass es noch nicht zu spät ist.“


  Verständnislos sah sie ihn an. „Ich verstehe nicht …“


  „Wie lange dauert die Fahrt?“


  „Etwas über drei Stunden.“


  „Sehr gut. Ich muss dir nämlich eine Menge erzählen.“


  Und er erzählte. Als sie sich Albany näherten, hatte Joy von seiner verkorksten Kindheit erfahren, von den Lügen, die er sich schon als kleiner Junge hatte ausdenken müssen, um zu verhindern, dass sein Vater von den Affären seiner Mutter erfuhr.


  „Damals habe ich mir geschworen, dass ich mich niemals einer Frau ausliefern würde“, gestand er leise. „Und plötzlich kniete ich vor dir und schüttete dir mein Herz aus – da habe ich einfach Panik bekommen. Es tut mir so leid, was ich dir damit angetan habe und dass es so lange gedauert hat, bis ich es begriffen habe. Du hast mir nie einen Grund zum Misstrauen gegeben.“


  Nervös fuhr er sich durch die Haare. „Als du heute gegangen warst, dachte ich, ich bekäme einen Herzinfarkt, so weh tat es. Ich kann verstehen, wenn du endgültig genug von mir hast. Aber ich wollte dich nicht gehen lassen, ohne dir wenigstens zu sagen, was ich für dich empfinde. Ich liebe dich, Joy.“


  Gray verstummte und schaute auf seine Hände, in denen er ihre hielt. Noch nie hatte Joy ihn so aufgewühlt gesehen, so verletzlich.


  „Ist es zu spät?“, fragte er leise. „Habe ich dich verloren?“


  Sie legte die Fingerspitze unter sein Kinn, um ihm in die Augen zu sehen, dann küsste sie ihn zärtlich. „Nein, es ist nicht zu spät.“


  Ungestüm schloss er sie in die Arme und hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Als er sie schließlich wieder freigab, sah er sie ernst an.


  „Du hast nach meiner Arbeit gefragt, und ich schulde dir auch hier eine Antwort. Ich habe viele Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin. Deshalb wollte ich nie mit dir darüber reden – ich war so froh, das alles bei dir zu vergessen. Und ich hatte Angst, dass du mich verachtest, wenn du weißt, was ich tue.“


  Langsam, zögernd erzählte er ihr von John Beckins Tod und welche Rolle er dabei gespielt hatte.


  „Oh Gray“, sagte sie sanft und streichelte seine Hand.


  „Ich muss dir noch was sagen“, fuhr er fort. „Ich ertrage es nicht mehr. Ich will weg von der Politik. Diese schmutzigen Geschäfte widern mich schon seit einer Weile an, aber jetzt, nach Beckins Tod … Ich kann das einfach nicht mehr. Das bedeutet aber, dass ich nicht mehr der mächtige Mann sein werde, dessen Anrufe der Präsident sogar mitten in der Nacht entgegennimmt. Ich werde nicht mehr im Weißen Haus empfangen werden und mit Botschaftern speisen und …“


  Sie streckte die Hand aus und hielt ihm den Mund zu. „Schschsch“, sagte sie lächelnd. „Glaubst du wirklich, das wäre mir wichtig? Ich würde dich auch nehmen, wenn du keinen Cent hättest und Schuhverkäufer wärst. Und ich bin froh, dass du aufhörst. Wenn deine Arbeit dich unglücklich macht, solltest du wirklich was anderes tun.“


  „Aber du verdienst einen Mann, der …“


  „Mit mir zusammenlebt und glücklich ist.“


  „Vielleicht kann ich an der Universität einen größeren Lehrauftrag annehmen“, sagte er nach einer Weile nachdenklich. „Aber wer weiß. Ich muss dich also warnen, du heiratest einen arbeitslosen Mann.“


  „Heiraten?“, stotterte sie.


  Er lächelte. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich je wieder gehen lasse, oder? Ich bin da ziemlich altmodisch. Ich will mit der Frau verheiratet sein, die zu mir gehört. Ich will dein Mann sein. Dein Ehemann.“


  „Aber du hast gesagt, dass du nie heiraten wirst …“


  Mit einem Kuss unterbrach er sie. „Ich habe mich geirrt.“


  Gray stand auf und rückte seine Krawatte zurecht. Dann ließ er sich mitten im Gang auf ein Knie nieder. „Ich habe keinen Ring, aber ich kann nicht länger warten. Joy, willst du meine Frau werden?“


  Vollkommen fassungslos schlug sich Joy die Hand vor den Mund.


  „Bitte, heirate mich“, fuhr Gray fort. „Ich habe alles falsch gemacht und ich bin ein blöder Sturkopf, dem es schwerfällt, über seine Gefühle zu reden, aber ich verspreche dir, dass ich dich immer lieben werde. Ich werde dich nie im Stich lassen und …“


  „Schschsch.“ Joy beugte sich zu ihm hinunter und streichelte sein Gesicht. Wie sie seine harten, arroganten, wunderschönen Gesichtszüge liebte! Sie küsste ihn auf die Stirn und dann auf den Mund. „Ja, ich will deine Frau werden.“


  Die anderen Passagiere begannen zu klatschen, und Joy schaute sich überrascht um. In den letzten Stunden hatte sie völlig vergessen, dass es außer ihr und Gray noch andere Menschen auf der Welt gab.


  Gray stand auf, zog sie hoch und schloss sie zärtlich in die Arme.


  „Ich glaube, ich träume“, flüsterte sie, als der Zug unter Jubel und Klatschen der Mitfahrenden in den Bahnhof von Albany einfuhr.


  „Soll ich dich kneifen?“, fragte er lächelnd. „Nein, ich habe eine bessere Idee. Ich werde dich küssen.“


  Und das tat er dann auch.


  – ENDE –
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